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Erſtes Kapitel. 


Maximilians erſte Jugend und die Verhältniſſe des deutſchen Reichs fowie 
der öſterreichiſchen Erblande unter ſeinem Vater, Kaiſer Friedrich III. 


Mae den deutſchen Kaiſern aus dem Hauſe Habsburg iſt 
Maximilian I. unſtreitig die populärſte und anziehendſte Geſtalt. 
Wir haben wohl Alle gehört von ſeinem kühnen, ritterlichen 
Geiſt, ſeiner liebenswürdigen Erſcheinung; ſollten wir ihn nun 
nicht auch kennen lernen wollen in ſeiner politiſchen Arbeit, 
in ſeiner Bedeutung für Deutſchland und für die Zukunft des 
habsburgiſchen Hauſes? 

Maximilian war der zweitgeborene Sohn jenes Kaiſers 
Friedrich III., der, wegen ſeiner Thatenloſigkeit berüchtigt, 
53 Jahre lang auf dem deutſchen Throne ſaß; ſeine Mutter 
war eine feurige Südländerin, die portugieſiſche Prinzeſſin 
Eleonore, von welcher Maximilian feinen lebhaften, unrethigen 
Geiſt ererbt hat. Am 22. März 1459, an einem Gründonner- 
ſtag, wurde er zu Neuſtadt bei Wien geboren. Als Kind zeigte er 
ſich keineswegs begabt; erſt im fünften Jahre lernte er ein wenig 
ſprechen und war bis in's zwölfte Jahr ſeiner Zunge nicht recht 
mächtig, jo daß man ihn unter dem Volke fuͤr ſchwachſinnig 
hielt. Schon im achten Jahre verlor er ſeine Mutter, hatte 
aber das Glück, gute Lehrer zu erhalten, die ſeinen Geiſt 
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weckten und ihm allerlei nützliche Kenntniſſe und Fertigkeiten 
beibrachten. Der ſchwache Knabe wurde körperlich kräftig, hatte 
ſeine Freude an allen ritterlichen Uebungen und am Waffen— 
handwerk; er lernte die Pferde tummeln, kunſtmäßig reiten, 
fechten und ſchießen, ſowohl mit der Armbruſt als dem damals 
neu aufgekommenen Feuerrohr. Sogar das Waidwerk lernte 
er zunftmäßig; er ward von ſeinem Vater zu einem berühm— 
ten Jägersmann, dem Ritter Dibold von Stein bei Ingol— 
ſtadt in die Lehre gegeben, der ihn in alle Feinheiten ſeiner 
Kunſt einweihte. Auch die Gelehrſamkeit blieb ſeinem Geiſte 
nicht fremd, er lernte nicht nur Latein, ſondern gelegent— 
lich auch die ſlaviſchen Sprachen ſeiner öſterreichiſchen Heimath, 
und legte auch in der Mathematik einen Grund. Beſonderen 
Geſchmack gewann er an Rittergeſchichten und Heldenſagen, er 
konnte ſich Tage lang in alte Chroniken und Ritterromane 
vertiefen. Bald zeigte er auch einen praktiſchen Sinn, eine 
Liebhaberei für nützliche Künſte; gern ſah er den Zimmerleuten 
und Maurern zu, und kam er zu Waffenſchmieden, ſo legte er 
wohl auch ſelbſt Hand an's Werk, um einen Harniſch fertigen 
zu helfen. Gar ſehr intereſſirte ihn das eben damals zur Aus— 
bildung gelangende Geſchützweſen, er lernte ſelbſt Stücke gießen 
und bohren und machte ſpäter eigene Erfindungen in dieſem 
Fach. Auch mit der Bergkunde befaßte er ſich und ließ ſich in 
Tirol von den Bergknappen zeigen, wie ſie Schachte gruben, 
das Erz zu Tage förderten und ſchmolzen. Dabei war er der 
liebenswürdigſte Geſellſchafter, der in der Werkſtätte, in der 
Grube, mit Bauern und Landskuechten, mit Rittern und Da: 
men des Hofes ſich auf's Freundlichſte zu unterhalten wußte. 
Ehe wir Maximilians Auftreten in der Geſchichte verfolgen, 
müſſen wir einen Rückblick auf die politiſchen Verhältniſſe werfen, 
in welche er eintrat. Als ſein Vater, der habsburgiſche Herzog 
Friedrich, der älteſte von mehreren Stammhaltern, welche die 
öſterreichiſchen Erblande im Beſitz hatten, nach dem Tode 
des Kaiſers Albrecht II., im December 1439, durch die Wahl 
der deutſchen Fürſten zum Reichsoberhaupt berufen wurde, 
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„ 
ſah es mit der Reichsgewalt ſo bedenklich aus, daß der fünf— 
und zwanzigjährige, aber ſchon damals ſehr bedächtige Fürſt ſich 
elf Wochen lang beſann, ob er nur die Wahl annehmen wolle. 
Endlich ſagte er zu, aber ließ volle zwei Jahre auf ſich warten, 
bis er im Reiche erſchien. 

Seit dem Sturz der Staufer, alſo ſchon ſeit zwei Jahr— 
hunderten, war die königliche Gewalt in fortſchreitendem Zer— 
fall begriffen, ein großer Theil ihrer Rechte und Güter war 
an die Reichsfürſten gekommen. Der Ahnherr des habsbur— 
giſchen Hauſes, König Rudolf J., verſuchte vergeblich, die Reichs— 
gewalt und die Reichsgüter wieder an das Reich zu bringen, 
aber er ſah bald die Unmöglichkeit ein, traf ein Abkommen 
mit den mächtigſten Reichsfürſten und gründete ſich zum Erſatz 
für die unmögliche kaiſerliche Gewalt die öſterreichiſche Haus— 
macht. Dieſelbe Politik befolgten im Ganzen ſeine Nachfolger, 
ſie verzichteten auf Herſtellung einer monarchiſchen Gewalt im 
Reiche und benützten die perſönliche Ehre, welche die Kaiſer— 
würde ihrem Inhaber gewährte, und das daran geknüpfte Recht 
der Verleihung erledigter Reichslehen zur Erhöhung und Aus— 
dehnung ihrer Herrſchaft. Gewinnreiche Ehebündniſſe wurden 
häufig das Mittel, den Hausbeſitz zu vergrößern. So erwarb 
der Stamm Habsburg Oeſterreich und Böhmen, das Haus 
Luxemburg Böhmen, Mähren, Schleſien, Brandenburg, Ungarn, 
das Haus Wittelsbach Tirol, Brandenburg und einen großen 
Theil der Niederlande. Einem etwaigen Verſuch, von der neu 
gegründeten Erbmacht aus die Herrſchaft über das ganze 
Reich auszudehnen, traten die Fürſten durch Aufrechthaltung 
des Grundſatzes, daß die Kaiſerwürde auf Wahl und nicht auf 
Erbfolge beruhe, planmäßig entgegen und wählten, wenn ein 


Geſchlecht zu mächtig ſchien, den Nachfolger aus einem anderen, 
minder begüterten. Dieſes Mittel wurde ſchon gegen den Sohn 


Kaiſer Rudolfs, Albrecht I., angewendet, dieſe Politik führte 
unmächtige Fürſten, wie Adolf von Naſſau, Heinrich von Luxem⸗ 
burg, Ruprecht von der Pfalz, auf den Kaiſerthron. Daß die— 


ſelbe immer den beabſichtigten Erfolg hatte, dafür war durch 
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BE a 
die Perſönlichkeit der betreffenden Kaiſer geſorgt, denn weder 
der raſtlos thätige Ludwig von Baiern, noch der kluge und 
gebildete Karl IV., noch der würdevolle Sigismund hatten die 
erforderliche Willenskraft und Conſequenz, um die widerſtre— 
bende Fürſtenmacht zu brechen. 

Neben der fürſtlichen Macht, welche der königlichen ſyſte— 
matiſch entgegentrat, beſtanden verſchiedene Bündniſſe und 
Einungen, welche, zunächſt aus dem Mangel einer das Ganze 
ſchützenden Reichsgewalt erwachſen und als Erſatz dafür die— 
nend, doch thatſächlich der Ausübung der königlichen Gewalt 
beſchränkend und hemmend in den Weg traten. Da waren 
die Bündniſſe der zahlreichen Reichsſtädte am Rhein, in 
Schwaben, Franken, im Norden die mächtige Verbindung 
der Hanſa, dann die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft, die Geſell— 
ſchaften des niederen Adels, die Vereine der Fürſten und Kur— 
fürſten. Dieſe ſchützten nicht nur den Einzelnen gegen die 
Anfechtungen Einzelner, den einen Stand gegen die Eingriffe 
des andern, ſondern ſie vertheidigten auch ihre Rechte und 
Freiheiten gegen das Königthum und wollten ſich ſo wenig 
als der mächtig aufſtrebende Landesherr der monarchiſchen Ge— 
walt eines Kaiſers fügen. Zu den Conflicten der verſchiedenen 
politiſchen Mächte im Reich kamen auch noch die kirchlichen 
Bewegungen. Sc wenig die Fürſten, Ritter und Städte den 
Kaiſer in Allem als ihren Herrn anerkennen wollten, ſo wenig 
wollten ſie den Papſt als alleinigen Inhaber der kirchlichen 
Gewalt ſich gefallen laſſen und von ihm allein die Normen 
des Glaubens beſtimmt wiſſen. Die Verlegung der päpſtlichen 
Reſidenz nach Avignon und die daraus entſtehende Trennung 
der Kirche in zwei Parteien, die drei großen Coneilien von Piſa, 
Conſtanz und Baſel, welche die unbedingte Autorität des Papſtes 
in Frage ſtellten und die gefährliche Lehre, daß die Concilien über 
dem Papſte ſtehen, auf die Bahn brachten, die huſſitiſche Bewe— 
gung, welche nicht nur ganz Böhmen ergriff, ſondern weit 
hinein nach Deutſchland ihre Wirkung übte; alle dieſe Dinge 
hatten das unbedingte Anſehen des Papſtthums bedeutend erſchüt— 
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tert, die ganze mittelalterliche Auffaſſung der Kirche war 
dadurch verändert, und die Befreiung von der päpſtlichen Mo— 
narchie, die Reform der Kirche in Haupt und Gliedern war 
eine allgemeine Zeitforderung geworden. In Kirche und Staat 
machten die volksthümlichen Mächte und die Bedürfniſſe des 
inneren Menſchen ihre Anſprüche geltend, die in Widerſpruch 
geriethen und nach Verſöhnung verlangten. Allgemein fühlte 
man die Nothwendigkeit einer Reform des Reiches und der 
Kirche, aber über das Wie gingen die Anſichten in ent— 
gegengeſetzter Richtung auseinander. Die Einen glaubten, 
durch eine Wiederherſtellung der monarchiſchen Gewalt könne 
geholfen werden, die Andern, Beiziehung der ſtändiſchen und 
bürgerlichen Elemente zur Theilnahme am Regimente ſei das 
rechte Mittel. Schon vor der Thronbeſteigung Kaiſer Frie— 
drichs war man mit der Aufgabe einer Verbeſſerung der Reichs— 
und Kirchenverfaſſung in voller Arbeit. Kaiſer Sigismund 
hatte dieſelbe nicht ohne ſtaatsmänniſches Geſchick und von 
einem tüchtigen geſchäftsgewandten Kanzler, Kaspar Schlick, 
unterſtützt, in Angriff genommen, war aber nicht damit zu 
Stande gekommen und am 9. December 1437 darüber geſtor— 
ben. Zu feinem Nachfolger war fein, Tochtermann, der öſter 
reichiſche Prinz Albrecht, gewählt, der als Kaiſer Albrecht II. 
hieß. Es war ſeit dem Tode Albrechts I. im Jahre 1308, 
Kalſo ſeit 130 Jahren das erſte Mal, daß wieder ein habsbur— 
giſcher Prinz einſtimmig gewählt wurde. Man hegte große 
Hoffnungen von ihm, denn er war als ein thatkräftiger, wohl— 
wollender und umſichtiger Fürſt bekannt, der das, was er ein— 
mal beſchloſſen hatte, ungeſäumt auszuführen pflegte. Als 
Erbe Kaiſer Sigismunds hatte er eine nicht unbedeutende 
Hausmacht, nämlich Ungarn und Böhmen, welche in Verbin— 
dung mit den öſterreichiſchen Erblanden ein großes, wohlabge— 
rundetes Gebiet ausmachten, dem kein deutſches Fürſtenthum 
auch nur annähernd gleichkam. Doch war ſeine Beſtätigung 
in beiden, mit der Tochter Kaiſer Sigismunds erheiratheten 
Ländern ac von der Wahl abhängig, die in Ungarn auch 
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ohne Schwierigkeit auf ihn fiel, in Böhmen aber ihm von der 
Mehrzahl verweigert wurde, weil er, eutſchieden kirchlich geſinnt, 
der damals noch ſehr mächtigen huſſitiſchen Partei abgeneigt 
war. Er mußte daher, wenn er die böhmiſche Krone behaup— 
ten wollte, dieſelbe erſt erobern, was ihn hinderte, ſeine unge— 
theilte Thätigkeit den Reichsgeſchäften zu widmen. Doch nahm 
er ſich derſelben ernſtlich an und ließ auf zwei Reichstagen, zu 
Nürnberg im Juli und October 1438, die Gründung einer 
Landfriedensverfaſſung durch ſeinen Kanzler Schlick betreiben. 
Das Reich ſollte zu dieſem Behuf nach einem Gedanken Kaiſer 
Sigismunds in ſechs Kreiſe eingetheilt werden und jeder Kreis 
einen Hauptmann wählen; dieſem Hauptmann ſollten zehn 
Räthe aus dem Adel, der Geiſtlichkeit und den Städten bei— 
geordnet werden. Der Kanzler Schlick legte im Namen des 
Kaiſers einen Entwurf vor, die Fürſten waren aber nicht damit 
zufrieden, weil fie meinten, derſelbe begünſtige die Städte zu 
ſehr und ſie müßten zuviel von ihren Rechten aufgeben. Auch 
gefiel ihnen nicht, daß die öſterreichiſchen Erblande nicht mit 
in die Kreiseintheilung aufgenommen waren; ſo wurde die 
Sache verſchoben. Der Kaiſer aber bekam zur Vertheidigung 
Ungarns einen Türkenkrieg zu führen und ſtarb während deſſel— 
ben im October 1439 an der Ruhr, die im Heere ausgebrochen 
war. In kirchlichen Dingen war es indeſſen zu entſchiedenem 
Bruche zwiſchen dem Papſt und der Kirchenverſammlung in Baſel 
gekommen. Der Papſt Eugen IV. hatte die letztere in den 
Bann gethan, und die Kirchenverſammlung dagegen ſeine 
Abſetzung ausgeſprochen und einen neuen Papſt, den Herzog 
Amadeus von Savoyen, als Felix V. gewählt. Die deutſchen 
Reichsfürſten beſchloſſen, zunächſt eine parteiloſe Stellung zwi 
ſchen den ſtreitenden Parteien einzunehmen, und waren eben 
zu Mainz verſammelt, um zu berathen, was in dem kirchlichen 
Streit weiter zu thun ſei, als ſie die Kunde von dem Tode 
Albrechts II. vernahmen. Fünf der anweſenden Kurfürften 
vereinigten ſich nun zur Wahl eines Vetters von König Albrecht, 
des Herzogs Friedrich von Oeſterreich. Die Kurfürſten mach— 
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ten mit dieſer Wahl keinen unbeabſichtigten Mißgriff, fie wuß— 
ten wohl, wen ſie wählten; Friedrich war ihnen von ſeinem 
Geheimſchreiber Johann Gert als ein ruheliebender, bedächtiger 
Herr geſchildert worden; auch beſaß er keine große Hausmacht, 
denn ihm gehörte eigentlich nur Steiermark, das er noch mit 
einem jüngeren Bruder Albrecht theilen mußte, die übrigen 
öſterreichiſchen Stammlande waren im Beſitz anderer Linien 
des Hauſes. Auf Ungarn und Böhmen hatte der nach dem 
Tode Kaiſer Albrechts geborene Sohn Ladislaus erblichen An— 
ſpruch. Um ein thatkräftiges und mächtiges Reichsoberhaupt 
war es den wählenden Kurfürſten gar nicht zu thun, ſie woll— 
ten das monarchiſche Prinzip der Reichsgewalt beſeitigen und 
die ariſtokratiſche Anarchie, welche den Reichsſtänden ihre Frei— 
heit und den Raum zu größerer Ausdehnung verbürgte, erhalten. 
Friedrich war in den erſten Jahren ſeiner Regierung in 
den Stammlanden durch feindliche Verwandte und andere 
Gegner ſo in Anſpruch genommen, daß er nichts thun konnte, 
um im Reiche Ordnung zu ſchaffen. Doch hatte er in einer 
Beziehung mehr Erfolg, als die Fürſten wünſchten, es gelang 
ihm nämlich, die durch die Concilien in Anregung gebrachte 
Kirchenverbeſſerung zu verhindern und die päpſtliche Autorität 
in Deutſchland wieder herzuſtellen. Bei der damaligen Stim— 
mung der Fürſten und des Volkes gegen die römiſche Curie 
wäre es nicht ſchwer geweſen, die Oppoſition zu einem recht— 
lichen Ausdruck zu bringen und eine Emancipation der deut— 
ſchen Kirche vom Papſt zu bewerkſtelligen; aber das wollte 
Friedrich nicht, einmal, weil er überhaupt zu conſervativ geſinnt 
war, und dann, weil er durch Gefälligkeit gegen den Papſt 
einen Anhalt für ſeine Stellung in Oeſterreich und im deut⸗ 
ſchen Reich, einen mächtigen Bundesgenoſſen, was der Papſt 
damals immerhin noch war, zu gewinnen hoffte. Auch brachte 
die Verſtändigung mit dem Papſte ihm nicht unbedeutende 
pecuniäre Vortheile und die Krönung zum Kaiſer, welche der 

Papſt 1452 vollzog. 
Im Reiche handelte es ſich nun darum, ob in der neu 
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geficherten Herrenloſigkeit die Fürſten und der Adel, oder die 
geldmächtigen Städte das Uebergewicht und die Leitung ertra— 
gen ſollten. Es entſpann ſich 1449, durch eine Fehde zwiſchen 
dem brandenburgiſchen Markgrafen Albrecht Achilles und der 
Stadt Nürnberg angeregt, ein durch das ganze ſüdliche Deutſch— 
land verzweigter Krieg zwiſchen Fürſten und Städten, der 
beiden Theilen großen Schaden verurſachte, aber kein jo ent— 
ſcheidendes Reſultat hatte, daß ein Theil durch den andern 
unterworfen worden wäre. Doch neigte ſich der Sieg mehr 
auf die Seite der Fürſten, und der Kaiſer machte zwar ſchließ— 
lich den Vermittler, aber von einer eigentlich ſchiedsrichterlichen 
Gewalt war er weit entfernt. Jetzt drehte ſich der Kampf 
mehr um die hervorragenden Fürſtenhäuſer. Auf der einen 
Seite war das hohenzollern-brandenburgiſche Haus, auf der 
andern das wittelsbachiſche. Jenes war durch den Kurfürſten 
Friedrich II. von Brandenburg und deſſen Bruder, den Mark— 
grafen Albrecht Achilles von Ansbach und Baireuth, dieſes durch 
den Kurfürſten Friedrich von der Pfalz vertreten. Unter den 
brandenburgiſchen Brüdern war der Markgraf der weit bedeu— 
tendere. Mit gewaltiger Körperkraft, kriegeriſchem Muth und 
ungemeiner Tapferkeit verband er eine gefürchtete Staatsklug— 
heit, weshalb er von Aeneas Silvius, dem nachherigen Papſt 
Pius II., der Vulpes Germaniae, der deutſche Fuchs genannt 
wurde. Er nahm ſeine Stellung auf der Seite des Kaiſers 
und war deſſen Hauptſtütze, ſein Berather und ſein Verthei— 
diger, aber nicht aus Eifer für das Reich oder Anhänglichkeit 
an das Haus Habsburg, ſondern aus eigenem Intereſſe, er 
ging mit dem Kaiſer, ſoweit es ſeinem und ſeines Hauſes Nutzen 
förderlich ſchien. Sein Plan ging dahin, durch Belehnung, 
Unterhandlung, Annexirung benachbarter Reichsſtädte, Erbver— 
einigungen und Heirathen das brandenburgiſche Territorium 
auf den größten Theil von Deutſchland auszudehnen; er hatte 
auf ganz Franken, Heſſen, Böhmen, Sachſen, Braunſchweig, 
Mecklenburg, Pommern, Holſtein ſein Abſehen gerichtet und 
Erbverträge mit den betreffenden Fürſtenhäuſern geſchloſſen, 
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welche feinem Haufe die Anwartſchaft der Nachfolge gaben. 
Seine nächſte Thätigkeit war auf Erwerbung Nürnbergs und 
anderer fränkiſcher Reichsſtädte gerichtet. Dort kam er mit 
den Wittelsbachern, deren Beſitzungen an die Burggrafſchaft 
Nürnberg grenzten, in feindliche Berührung. Sein gefährlich— 
ſter Gegner war der Pfalzgraf Friedrich, der als Vormund 
eines minderjährigen Neffen die Regierung des Kurfürſtenthums 
der Pfalz führte und mit Zuſtimmung ſeiner Landſtände die 
kurfürſtliche Würde angenommen hatte, welche aber der Kaiſer, 
wahrſcheinlich auf den Rath des Markgrafen Albrecht Achilles, 
nicht anerkannte, was den Kurfürſten zum unverſöhnlichen 
Feinde des Kaiſers machte. Dieſer Kurfürſt von der Pfalz 
war ebenfalls ein ſtaatskluger, kraͤftiger Fürſt und hatte ſich, 
ſtets ſchlagfertig, durch glückliche Fehden mit ſeinen Nachbarn, 
woher er den Namen „der böfe pfälzer Fritz“ erhielt, in großes 
Anſehen geſetzt, andererſeits durch freundliche Bündniſſe mit 
den fränkiſchen und ſchwäbiſchen Reichsſtädten einen großen 
Anhang gewonnen und ſich zu einer mächtigen Stellung im 
Reich aufgeſchwungen. Als Gegner des Markgrafen Albrecht 
Achilles wurde er das Haupt einer großen Partei, welcher die 
rheinischen Erzbiſchöfe und ſogar mehrere Verwandte des Kaiſers, 
wie deſſen Bruder Albrecht und deſſen Vetter Ladislaus, König 
von Böhmen und Ungarn, angehörten, und die ernſtlich damit 
umging, Friedrich III. vom Throne zu ſtoßen. Die Fuͤrſten, 
jetzt eifrig für eine Reform der Reichsverfaſſung, da ſie Hoff— 
nung hatten, daß dieſe zu Gunſten der landeshoheitlichen Rechte 
ausfallen werde, machten dem Kaiſer zum Vorwurf, daß er 
nichts für die Reform thun wolle. Es iſt eine Denkſchrift des 
Kurfürſtencollegiums aus dem Jahr 1453, wahrſcheinlich von 
dem Kurfürſten Jakob von Trier verfaßt, vorhanden, über die 
Mittel, durch welche das Reich wieder aufzubringen wäre. Da 
wird vorgeſchlagen, der Kaiſer ſolle die Kurfürſten um ſich 
ſammeln, wie der Papſt ſeine Cardinäle, und des Reiches An— 
gelegenheiten mit ihnen berathen. Die Kurfürſten werden hier 
als die von Amtswegen berufenen Räthe und Mitregenten des 
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Kaiſers betrachtet. Alles ſoll nicht nur mit ihnen berathen, 
ſondern auch nur durch ihre Vermittlung vollzogen werden. 
Dadurch, meinten ſie, werde das Reich wieder mächtig werden, 
nach innen den Frieden herſtellen und nach außen wieder An— 
ſehen gewinnen. Von einer ſolchen Mitregierung der Kurfürſten 
wollte aber Kaiſer Friedrich nichts wiſſen. Eine-ſolche Reform 
erſchien ihm wie ſeine Abſetzung, und auf dieſe war es aller— 
dings auch abgeſehen. Die Stütze des Kaiſers war vor Allen 
Markgraf Albrecht Achilles, der einen andern Theil der Reichs— 
fürſten zu einer Gegenpartei vereinigte und die Beſetzung der 
Reichsſtadt Donauwörth durch den Herzog Ludwig von Baiern 
zum Vorwand nahm, um einen Reichskrieg gegen die Wittels— 
bacher zu organiſiren. Der Kaiſer, damals in ſeinen Erblan⸗ 
den in ſchwierige Händel verwickelt, war weniger als je in der 
Lage, ſein Anſehen im Reiche geltend zu machen. Der Tod 
ſeines Vetters Ladislaus, des Königs von Ungarn und Böhmen, 
hatte ihm die Hoffnung erweckt, ſeine Hausmacht durch Erwer— 
bung dieſer beiden Länder verſtärken zu können. Er bewarb ſich 
auch angelegentlich um die Wahl; in Böhmen aber wurde ein 
früherer Statthalter, der Edelmann Georg von Podiebrad, zum 
Könige erhoben, in Ungarn der Sohn eines gefeierten Feld— 
herrn, Matthias Corvinus. Da aber eine kleine Minderheit 
Friedrich gewählt hatte, ſo gab ihm dies Veranlaſſung, ſeinen 
Anſpruch mit den Waffen geltend zu machen; er bekriegte den 
König Matthias, aber ohne Erfolg. Zugleich gerieth er mit 
Bruder und Vettern in Streitigkeiten über die durch Ladislaus 
Tod erledigten öſterreichiſchen Lande, und zu allem Unſtern 
kündigten ihm auch noch die Wiener, die mit ſeiner ſchlechten 
Verwaltung ſehr unzufrieden waren, den Gehorſam auf und 
belagerten ihn in ſeiner Burg, die ſo heftig beſchoſſen wurde, 
daß die Kaiſerin mit dem 1 Maximilian ſich in die feſten 
Erdgeſchoſſe flüchten mußte. Man erzählt, daß der dreijährige 
Prinz hungernd im Schloß umherirrte und bei der ma! 
weinend um ein Stückchen Brod bettelte. | 

Im Reiche geſtaltete ſich die Oppoſitionspartei immer 
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gefahrdrohender; fie hatte bereits einen künftigen Kaiſer aus— 
erſehen, jenen Böhmenkönig Podiebrad, welcher, obgleich urſprüng— 
lich ein einfacher Edelmann, ſich durch kluge Haltung und 
Bündniſſe mit den bedeutendſten deutſchen Fürſtenhäuſern eine 
ſehr einflußreiche Stellung zu verſchaffen wußte, auch vermöge 
ſeiner huſſitiſchen Geſinnung und ſeines entſchiedenen Auftretens 
gegen die Anmaßungen der römiſchen Curie der Mann war, 
wie ihn die Fürſten jetzt brauchen konnten. Der Kaiſer wäre 
verloren geweſen, wenn nicht die unermüdete Thätigkeit und 
Klugheit des Markgrafen ihm Mittel und Wege angegeben 
hätte, wie er der drohenden Gefahr entgehen könne. Er wußte 
Mißtrauen und Feindſeligkeit unter der Fürſtenpartei zu ſchüren 
und ihre Thätigkeit dadurch zu lähmen. In Folge der gün— 
ſtigeren Wendung, die nun für den Kaiſer herbeigeführt wurde, 
war es Podiebrad ſelbſt, der denſelben vor ſeinen erbländiſchen 
Feinden ſchützte und zwiſchen ihm und feinem Bruder Albrecht; 
und den aufſtändiſchen Wienern den Frieden vermittelte. Aber 
da Friedrich, ſtatt ſich Podiebrad, wie dieſer gehofft hatte, 
dankbar zu bezeigen, im Gegentheil mit dem Papſt gegen den 
der Ketzerei verdächtigen Böhmenkönig gemeinſchaftliche Sache 
machte, bildete ſich eine neue Coalition gegen den Kaiſer, der 
jetzt ſogar ſein alter Beſchützer Albrecht Achilles beitrat. Der 
Plan, Podiebrad zum römiſchen König zu machen, wurde wie— 
der aufgenommen; dieſer ſelbſt aber, der wegen ſeines Mißver— 
bältniſſes zum Papſte nicht hoffen konnte, die allgemeine An— 
erkennung zu erlangen, hatte diesmal die Krone einem Andern 
zugedacht, dem burgundiſchen Herzog Karl dem Kühnen, dem 
reichſten Fürſten Europa's, der ſich bereits ein königliches Ge— 
biet zuſammenerobert hatte. Auf einem Reichstag, den der 
Kaiſer, der ſeit 25 Jahren nicht in das Reich gekommen war, 
auf den April 1471 nach Regensburg berufen hatte, um über 
eine große Türkenhülfe und des Reiches Beſſerung zu berathen, 
ſollte die Sache zur Entſcheidung kommen. Mit großer Span— 
nung erwartete man dieſen Reichstag, da ſtarb König Podie— 
brad noch vorher, am 22. März 1471. Damit war die 
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Oppoſition des Kurfürſtencollegiums gelähmt, es war auf dem 
Reichstag weder von der Abſetzung des Kaiſers noch von der 
Wahl des burgundiſchen Herzogs mehr die Rede; aber auch 
für die Reform der Reichsverfaſſung geſchah nichts. Die Vor— 
lagen des Kaiſers, der 10,000 Mann Kriegsvolk zur Deckung 
der Reichsgrenze gegen die Türken, Vorbereitungen zu einem 
großen Heereszug für das nächſte Jahr und den zehnten Pfen— 
nig von allem Einkommen im Reich verlangte und dafür einen 
ganzen, vollkommenen Frieden im Reich zu machen verſprach, 
wurden abgelehnt. Die Fürſten wären wohl willig geweſen, 
auf des Kaiſers Anſinnen einzugehen, aber die Städte, 
theils aus herkömmlicher Zähigkeit gegenüber allen Geldfor— 
derungen, theils aus Mißtrauen gegen die Fürſten, welche die 
Rüſtung und Verfaſſungsreform nur zu ihrem Vortheil aus— 
gebeutet haben würden, ſagten Nein und erklärten, der ange⸗ 
ſonnene Anſchlag ſei unerſchwinglich. Sie äußerten die Beſorg— 
niß, es möchte eine bleibende Beſteuerung daraus entſtehen, 
wie in Frankreich. Der Kaiſer war aber nicht der Mann, neue 
Vorſchläge, bei denen auch die Städte ihre Wünſche befriedigt. 
gefunden bätten, zu machen und durchzuſetzen. So blieb wie— 
der Alles beim Alten. | 


| Zweites Kapitel, 
Marimilians Heirath mit Marie von Burgund und feine Regierung in 
den Niederlanden. 


Während das deutſche Reich unter dem Hader der Für— 
ſten und der That: und Machtloſigkeit feines Oberhauptes zerfiel, 
befeſtigte ſich die Monarchie in den benachbarten Ländern. 
Frankreich war aus den langen Kriegen mit England mit 
geſtärktem, nationalem Bewußtſein hervorgegangen und Lud— 
wig XI. förderte mit großer Klugheit die Intereſſen der Na— 
tion; in Spanien herrſchten Ferdinand und Iſabella mit Kraft 
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und Einſicht; und in den Niederlanden hatte der Herzog 
Philipp von Burgund aus franzöſiſchen und deutſchen Provinzen 
eine Herrſchaft zuſammengebracht, welche nach Reichthum, Macht 
und fürſtlichem Glanz mit den erſten Königreichen wetteifern 
konnte und unter ſeinem Sohne Karl dem Kühnen ſich zu 
einer faſt ununterbrochenen Ländermaſſe vom Genfer See an 
bis zu den Dünen von Gravelingen und den frieſiſchen Marz 
ſchen ausdehnte. Nur der Königstitel fehlte ihm noch. Mit 
Karl dem Kühnen beſchloß der von den Reichsſtänden verlaſſene 
und mißachtete Kaiſer Friedrich ſich zu verſtändigen und da— 
durch, wenn auch nicht für das Reich, doch für die Zukunft 
ſeines Hauſes zu ſorgen. Herzog Karl hatte aus ſeiner Ehe 
mit Iſabelle von Bourbon eine einzige friſch aufblühende Toch— 
ter, Maria, den 13. Februar 1457 zu Brüſſel geboren, die künf⸗ 
tige Erbin der ſämmtlichen burgundiſchen Länder. Dieſe dachte 
Kaiſer Friedrich ſeinem zwei Jahre jüngeren Sohne Maximi⸗ 
lian zur Gemahlin zu gewinnen: die reichen Niederlande ſammt 
Burgund ſchienen ihm ein willkommener Erſatz für Böhmen 
und Ungarn, eine ſtattliche Hausmacht, auf deren Grundlage 
geſtützt Maximilian einſt als ein mächtiger Fürſt im Reich 
auftreten konnte, die auch Sicherung gewährte, wenn das Reich 
vollends auseinanderfiel oder auf ein anderes Fürſtenhaus 
überging. Schon zu Lebzeiten Herzog Philipps hatte Friedrich 
einen derartigen Plan gehegt und ſeinen alten Freund, den Papſt 
Pius II., um ſeine Vermittlung gebeten; aber die damaligen 
Verhandlungen hatten zu keinem Ziele geführt. Jetzt, ein Jahr⸗ 
zehent ſpäter, kam ihm der Herzog Karl von Burgund, der 
1467 die Regierung angetreten hatte, ſelbſt entgegen. Herzog 
Karl, nach ſeinem kriegeriſchen Unternehmungsgeiſt und ſeiner 
Tapferkeit der Kühne genannt, hatte mit dem Hauſe Oeſterreich 
ſchon einige Jahre vorher gute Geſchäfte gemacht und ſich vom 
Vetter des Kaiſers, Erzherzog Sigmund, der eine verſchwende— 
riſche Wirthſchaft führte und zum Krieg mit den Eidgenoſſen 
Geld brauchte, gegen eine große Summe die habsburgiſchen 
Beſitzungen in Schwaben und Elſaß verpfänden laſſen. Nun 
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hatte er auch kürzlich ein Lehen des deutſchen Reichs, das 
Herzogthum Geldern und Zütphen, deſſen Herzog geſtorben 
war, theils durch Verpfändung, theils durch Eroberung an ſich 
gebracht und bat den Kaiſer um die geſetzliche Belehnung. 
Dieſe war jedoch nur ein Anknüpfungspunkt für weitere Vor⸗ 
ſchläge. Der Kaiſer, wünſchte er, ſolle ihm das Reichsvicariat 
über die Reichslande jenſeits des Rheines und den Königstitel 
dazu verleihen, nach welchem er längſt begierig verlangte. Dann, 
gab er zu verſtehen, würde er auch einer Heirath ſeiner 
Tochter Maria mit dem Sohne des Kaiſers nicht abgeneigt 
ſein. Friedrich fand die Zumuthung Karls zwar etwas ſtark, 
aber ſeine Anerbietungen doch ſehr lockend. Nachdem er auf 
einem Reichstag zu Augsburg im Mai 1473 noch einmal einen 
Verſuch gemacht hatte, eine Türkenhülfe und Reichsſteuer zum 
Kriege gegen den König von Ungarn zu erlangen, und den 
Reichsſtänden angezeigt hatte, Karl der Kühne ſei im Begriff, 
das Reichsland Geldern an ſich zu reißen, wenn man ihm nicht 
bewaffneten Widerſtand leiſte, und auf alle dieſe Forderungen 
wieder eine abſchlägige Antwort erhalten hatte, nahm er die 
Verhandlungen mit dem Herzog von Burgund wieder auf und 
erklärte ſich zu der perſönlichen Beſprechung, welche dieſer ſchon 
längſt geſucht hatte, bereit. Trier wurde zum Ort der Zu⸗ 
ſammenkunft beſtimmt. Karl erſchien dort im September 1473 
und legte es darauf an, dem Kaiſer durch Entwicklung könig⸗ 
licher Pracht recht zu imponiren, er zog ein mit goldener Krone 
und einem koſtbaren, golddurchwirkten Mantel, mit Perlen und 
Edelſteinen reich beſetzt; ſein adeliches Gefolge und die große 
Schaar Reiter und Schützen war in gleichem Verhältniß auf— 
geputzt, er wollte dem Kaiſer ein glänzendes Bild ſeines Reich— 
thums geben. Auch der Kaiſer, der am Michaelistag in Trier 
einzog, trat mit Pomp. auf, aber feine und feines Gefolges 
weit einfachere Kleidung ſtach ſehr gegen den prunkvollen bur 
gundiſchen Herzog ab. Auch ſeinen Sohn, den jetzt vierzehn— 
jährigen Maximilian, hatte er mitgebracht; in ſchwarzer Kleidung, 
das goldgelockte Haupt unbedeckt, ritt er auf einem muthigen 
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braunen Hengſt einher und zog die Blicke der Menge durch 


ſeine holde Erſcheinung auf ſich. Der Herzog von Burgund 
führte ebenfalls ſeine im Glanz der erſten Jugend ſtrahlende 
ſechszehnjährige Tochter mit ſich. Mehrere Wochen waren 
die Herrſchaften beiſammen. Prachtvolle Feſtlichkeiten wechlel- 
ten mit ernſten Unterhandlungen, bei denen die Erhebung 
Burgunds zu einem Königreich und die Verlobung Marimi- 
lians und Mariens beſprochen wurde. Die Belehnung Karls 
des Kühnen mit dem Herzogthum Geldern wurde mit Feier— 
lichkeit vollzogen, aber das andere Feſt, die Königskrönung, 
auf welche Karl ſo ſicher gerechnet, wozu er ſchon königlichen 
Ornat, Krone, Scepter und Reichsapfel mitgebracht hatte, 
wollte nicht vor ſich gehen. Der Kaiſer ſchob die Feierlichkeit 
immer wieder hinaus. Endlich ward ein Tag dazu anberaumt, 
aber vor demſelben reiſte der Kaiſer plötzlich ab und ließ dem 
ſchmerzlich getäuſchten Herzog ſagen, Fehden im Erzſtift Köln 
machten ſeine Gegenwart daſelbſt nothwendig, übrigens ſolle 
das Verabredete in Kraft bleiben und ein andermal ausgeführt 


werden, er müſſe nur vorher die Zuſtimmung der Fürſten und 


Kurfürſten einholen. Was dieſe plötzliche Abreiſe und Sinnes⸗ 
änderung herbeigeführt, iſt nicht aufgeklärt. Sei es, daß das 
übermüthige Auftreten des Herzogs den Kaiſer verletzt hatte, 
oder daß er eine entſchiedene Zuſage wegen der Heirath ſeines 
Sohnes vor der Krönung erwartet, aber nicht erlangt hatte, 
ſei es, daß Intriguen des Königs von Frankreich, dem Alles 
daran lag, das König hum Karls und ſeine Verbindung mit 
dem deutſchen Reiche ndern, Mißtrauen geſät hatten, oder 
daß von deutſchen Kurfü ſten gegen die Königswürde des bur— 
gundiſchen Herzogs ein beſtimmtes Veto eingelegt war: wir 
wiſſen es nicht. Die Berichte der Zeitgenoſſen geben keinen 
Aufſchluß darüber und wir können nur Vermuthungen hegen. 
Vielleicht mochten mehrere der angedeuteten Urſachen zuſammen⸗ 
wirken. Jedenfalls war durch die plötzliche Abreiſe Friedrichs 
die Verbindung des Herzogs von Burgund mit dem Kaiſer 


vorläufig abgebrochen. Karl der Kühne, erbittert über die ihm 
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widerfahrene Kränkung, zog bald nach dem Tage zu Trier 
mit einem Heere in die ihm verpfändeten öſterreichiſchen Lande, 
um ſich dort als rechtmäßigem Herrſcher huldigen zu laſſen. 
Sein Statthalter Peter von Hagenbach übte gegen die Be— 
wohner viele Gewaltthätigkeiten und Bedrückungen aus. Auch 
am Niederrhein fand er Aufforderung, ſich in deutſche Angele— 
genheiten zu miſchen, indem er dem Erzbiſchof Ruprecht von 
Köln, einem Bruder des Kurfürſten Friedrich von der Pfalz, 
in ſeinen Streitigkeiten mit dem Domkapitel zu Hülfe kam und 
die Stadt Neuß, die ſich gegen den Erzbiſchof erhoben hatte, 
belagerte. Die deutſchen Fürſten, die früher zur Erhaltung 
Gelderns ſo gar nichts hatten thun wollen, aber jetzt von den 
Eroberungsgelüſten des kühnen Herzogs das Schlimmſte fürch— 
teten, drängten zum allgemeinen Vertheidigungskriege gegen 
ihn. Pfalzgraf Friedrich, Karls Verbündeter, wurde in die 
Acht und am 27. Auguſt 1774 der Reichskrieg gegen Burgund 
erklärt. Indeſſen hatte ſich auch in den vorderöſterreichiſchen 
Landen die Bevölkerung gegen die burgundiſche Herrſchaft er— 
hoben, ſie trat in ein Bündniß mit den gleichfalls bedrohten 
Schweizern, der verhaßte Statthalter Peter von Hagenbach 
wurde gefangen genommen, vom Volksgerichte zum Tode ver- 


urtheilt und wirklich auch mit dem Schwerte hingerichtet. Der 


Kaiſer wollte es aber mit dem Kriege gegen Burgund nicht 
zu weit kommen laſſen, er that Einhalt und knüpfte Unter⸗ 
handlungen an, bei denen man auf die früheren Plane zurück⸗ 
kam. Zwar von dem Königstitel und dem Reichsvicariat 
konnte bei der Stimmung der deutſchen Fürſten nicht die Rede 
ſein, aber die Heirath zwiſchen Maria und Maximilian wurde 
beſchloſſen und die Verlobung angeordnet. Manimilian ſchrieb 
an Marie, dieſe antwortete freundlich und ſchickte ihm einen 
Diamantring, auch wurden Bildniſſe gewechſelt. Eine Chronik 
meldet, Maria habe das Bild Maximilians, als ſie es erhal⸗ 
ten, wohl zwanzigmal mit Wonne beſehen. Am 17. Juni 1475 
wurde der Friede abgeſchloſſen, mit dem Karl der Kühne wohl 
zufrieden war, den aber die deutſchen Fürſten, die vom Kaiſer 
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dabei im Stiche gelaffen worden waren, ſchmachvoll fanden. 
Ein geheimes Zugeſtändniß an den Herzog von Burgund, daß 
der Kaiſer nichts dagegen habe, wenn er Lothringen erobere 
und ſeinem Reiche einverleibe, wenn er die Schweizer bekriege 
und unterwerfe, wurde vermuthet und ſchien durch den Erfolg 
beſtätigt. Denn wirklich eroberte Herzog Karl Lothringen und 
griff auch die Schweizer an. Aber an ihnen brach ſein bis— 
heriges Kriegsglück, er erlitt zwei furchtbare Niederlagen bei 
Granſee und bei Murten am 2. März und 22. Juni 1476. 
Die Eidgenoſſen verfolgten ihn ſogar nach Lothringen und 
ſchlugen ihn zum dritten Male bei Nancy am 5. Januar 1477, 
und hier fand Karl der Kühne ſeinen Tod. 

Nun ſtand die zwanzigjährige Tochter und Erbin Karls 
als hilfloſe Waiſe da, von inneren Unruhen und äußeren Fein- 
den bedrängt. So glänzend Karl regiert hatte, war er bei 
ſeinen Unterthanen doch nicht beliebt, denn er war ihnen ein 
harter Herr geweſen; er hatte ſie nicht nur, um den Aufwand 
für die beſtändigen Kriege zu decken, mit ſchweren Abgaben 
belaſtet, ſondern auch das anſtrebende ſtolze Bürgerthum mancher 
alten Freiheiten und Privilegien beraubt. Der durch vieljäh— 
rigen Druck genährte Groll machte ſich nun nach des Herzogs 
Tode Luft, die ſtreitenden Parteien verſöhnten ſich, um die 
Wiederherſtellung ihrer Privilegien gemeinſam zu fordern. In 
mehreren Städten, wie Brügge, Brüſſel, Antwerpen kam es zu 
Gewaltthätigkeiten gegen die Steuereinnehmer. Auf der anderen 
Seite lauerte der eiferſüchtige Nachbar, König Ludwig XL 
von Frankreich, auf die Gelegenheit, das reiche burgundiſche 
Erbe entweder ganz oder ſtückweiſe ſich anzueignen. Er ſandte 
ſeine Agenten in die benachbarten niederländiſchen Provinzen 
und ſuchte deren Landſtände durch Verſprechungen, Beſtechungen 
und Drohungen für ſich zu gewinnen. An Maria aber, die, 
von ihren Hofleuten gedrängt, eine Geſandtſchaft an ihn ge— 
ſchickt hatte, um ein friedliches Abkommen mit ihm zu treffen, 
ließ er das Anſinnen ſtellen, ſie ſolle ſich mit ſeinem Sohne, 
einem ſiebenjährigen kränklichen Jungen, verloben oder, wenn 
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fie dies wegen ſeiner Minderjährigkeit nicht wolle, ihm das 
Herzogthum und die Grafſchaft Burgund, ſowie die Graf— 
ſchaften Artois und Boulogne und noch einige Städte an der 
Saone abtreten und ſich verpflichten, daß ſie ohne ſeine, ihres 
burgundiſchen Oberlehnsherrn, Einwilligung ſich nicht vermählen 
werde. 4 

Maria war entſchloſſen, dieſe zudringlichen Forderungen 
abzuweiſen; aber fie ſah wohl ein, daß fie die Zurückweiſung 
nicht ohne Waffengewalt würde durchführen können. Um ihre 
zum Theil aufſtändiſchen Unterthanen zur kriegeriſchen Verthei— 
digung zu gewinnen, machte ſie ihnen die ausgedehnteſten Zu— 
geſtändniſſe in Betreff der Wiederherſtellung ihrer Privilegien, 
ſo daß fie ſich beinahe aller Souveränitätsrechte entäußerte. 
Sie verſprach, ohne Zuſtimmung ihrer Stände nicht nur keine 
neuen Auflagen zu fordern, keinen Krieg zu führen, keine Aus- 
länder anzuſtellen, ſondern auch ſich nicht ohne ſtändiſche Einwilli⸗ 
gung zu vermählen. Ebenſo bewilligte ſie den Gentern, welche 
ſehr roh gegen ſie aufgetreten waren, ungeachtet der flehentlichen 
Fürbitten Maria's ihre vertrauten Räthe ermordet und ſie ſelbſt 
als Gefangene behandelt hatten, die Wiederherſtellung aller 
ihrer früheren Privilegien, welche ihr Vater ihnen entriſſen 
hatte. Die beſte Hilfe wäre ein kriegeriſcher Gemahl geweſen, 
aber auch in dieſer Angelegenheit hatte ſie nicht freie Hand. 
Sie war von zwölf Werbern beſtürmt, von denen mehrere in 
dem Adel der verſchiedenen Provinzen ihre Fürſprache hatten. 
Beſonders der kleine franzöſiſche Prinz hatte am Hofe eine 
mächtige Partei für ſich, und die Wahl des künftigen Prinz— 
gemahls wurde Gegenſtand ernſtlicher Berathungen. Dieſen 
machte aber die Oberhofmeiſterin durch ein derbes Wort gegen 
den Fürſprecher des franzöſiſchen Prinzen ein Ende, ſie ſagte: 
„Wir brauchen einen Thronerben und haben eine ſchöne, wackere 
Fürſtin, wohl fähig, Kinder zu bekommen, wir müſſen ihr einen 
Mann, kein Kind zum Gemahl geben.“ Auch hatte Maria 
im Herzen ihre Wahl getroffen; ſie hatte den jungen, ſchmucken 
Erzherzog in Trier geſehen, ihr Vater hatte ungeachtet der 
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Täuſchung durch den Kaiſer doch einen günſtigen Eindruck von 
Max bewahrt und der Tochter viel Löbliches von dem ritter— 
lichen Kaiſerſohn erzählt, auch erinnerte ſie ſich, daß ſie ihm 
ja auf Geheiß ihres Vaters geſchrieben und einen Ring geſchickt 
habe. Die niederländiſchen Stände gaben ihre Zuſtimmung 
zu der Heirath; Kaiſer Friedrich ſchickte eine ſtattliche Werbe⸗ 
geſandtſchaft, drei Reichsfürſten und ſeinen Kanzler, und Maria 
wurde am 26. Mai 1477 einem der kaiſerlichen Werber, dem 
Herzog Ludwig von Baiern als dem Stellvertreter des jungen 
Erzherzogs, angetraut. Nun erſt zog Maximilian ſelbſt in die 
Niederlande, um ſeine Braut in Empfang zu nehmen. Kaiſer 
Friedrich hatte den Adel ſeiner Erblande und des Reiches auf— 
geboten, um ſeinem Sohn ein glänzendes Geleite zur Braut⸗ 
fahrt zu geben: ſieben Fürſten waren in ſeinem Gefolge, darun— 
ter drei Kurfürſten. Die Stiefmutter Maria's, eine engliſche 
Prinzeſſin Margarethe von York, welche von der großen Spar— 
ſamkeit des Kaiſers gehört hatte, fürchtete, der Sohn möchte 
bei ſeinem Auftreten nicht die Pracht entfalten, die man in den 
üppigen niederländiſchen Städten zu ſehen gewohnt war, und 
ſandte ihm 100,000 Gulden Reiſegeld, damit er es an nichts 
fehlen laſſe. Die Prinzeſſin ſelbſt ſchickte ihm zum Empfang 
zweihundert Reiter mit koſtbaren Geſchenken entgegen. In den 
niederländiſchen Städten, durch welche der Zug kam, wurde er 
feierlich empfangen, beſonders glänzend aber war der Einzug 
in Gent, welcher am 18. Auguſt Abends ſtattfand. Der Adel 
ritt feſtlich gekleidet entgegen, Geiſtlichkeit und Volk harrte am 
Thor. Der militäriſche Staat eröffnete den Feſtzug, zuerft 
kamen geharniſchte Fußknechte und Leute vom Geſchützweſen, 
auf das Maximilian beſonders viel hielt, dann die Vertreter 
des hohen Adels und die Herolde. Nun folgte Maximilian 
ſelbſt auf hohem, braunem Hengſt, in ſilberner Rüſtung, dar⸗ 
über einen Waffenrock von ſchwarzem und weißem Sammet. 
Das Haupt war unbedeckt und zeigte die ſchönen blonden Locken, 
die in einen Kranz von Perlen und Edelſteinen gefaßt waren. 
Auf die Pforte, durch welche Maximilian einzog, waren die 
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Worte geſchrieben: Tu es dux noster, pugna proelium nostrum, 
omnia quae dixeris nobis, faciemus. (Du bift unſer Führer, 
ſchlage unſere Schlacht, wir werden thun, was du uns befiehlſt.) 
Mit zehn der Vornehmſten aus ſeinem Geleite ritt Maximilian 
unter dem Schein der Fackeln, denn es war ſchon 11 Uhr Abends, 
zum Palaſt der Prinzeſſin, welche ihm mit ihrer Mutter und 
einer Hofdame entgegenging und bei ſeinem Anblick auf die 
Kniee niederfiel, um Gottes Segen anzurufen. Mit den Wor⸗ 
ten: „Willkommen ſei mir, du edles deutſches Blut, nach dem 
mein Herz ſo lange ſich geſehnt und das ich nun mit Freuden 
bei mir ſehe,“ empfing Maria ihren Gemahl und umarmte 
ihn. Alle Anweſenden waren entzückt über das ſchöne freudige 
Paar. Am dritten Tag fand die Trauung ſtatt, welche der 
päpſtliche Legat Julianus von Oſtia mit großem Pomp in der 
Kapelle des Schloſſes zu Gent verrichtete. Der Erzherzog 
erſchien dabei wie bei der Ankunft mit ſilbernem Harniſch vom 
Kopf bis zu den Füßen. Seine Schwiegermutter Margarethe 
nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum Altar, hierauf 
holte ſie die Braut. Dieſe trug ein weißes Gewand von Damaſt 
durch und durch mit Gold geſtickt, über demſelben einen Man⸗ 
tel von demſelben Stoff, mit Hermelin gefüttert. Den Leib 
umſchloß ein Gürtel von Gold mit köſtlichen Edelſteinen 
beſetzt, ein reicher Beutel hing von demſelben herunter. Ihren 
Kopf zierte die Krone von Burgund, an welcher die ſeltenſten 
Edelſteine angebracht waren. Das kaſtanienbraune Haar hing 
in großen Locken geringelt über den blendend weißen Nacken. 
Das Paar kniete vor dem Legaten nieder, der zuerſt des Erz— 
herzogs Hand ergriff und den Ring, den dieſer anhatte, an 
den Finger der Prinzeſſin ſteckte, wozu Maximilian ſprach: 
„Mit dieſem Ringe gebe ich meine männliche Treue.“ Hierauf 
ſteckte er dem Bräutigam den Ring Mariens an den Mittel⸗ 
finger, wobei Maria ſagte: „Mit dieſem Ring gelobe ich Euch 
Treue und Liebe und alles das zu halten, was zwiſchen Eurem 
Vater und dem meinigen einſt verabredet worden iſt in Bezug 
auf meine Länder und Provinzen.“ Und nun gab der Prinz 
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feiner Braut ein Stück Goldes, welches fie in ihren Beutel 
ſteckte. Hierauf folgte die Meſſe; bei der Opferung reichte der 
Legat den Vermählten die Hoſtienſchale, beim Vaterunſer ſeg— 
nete er ſie wiederholt, beim „Friede ſei mit euch“ küßte er den 
Herzog auf die Wange, dieſer aber ſeine Braut, hierauf genoſſen 
ſie das heilige Abendmahl. 

Der kirchlichen Feier folgten Gaſtmähler, Ritterſpiele und 
Tänze, wobei mit franzöſiſchen und deutſchen Weiſen abgewech— 
ſelt wurde. Mehrere Tag lang dauerten dieſe Feſtlichkeiten. 
Den Schluß machte ein Hochamt, dem das neue Paar mit 
feinem Gefolge beiwohnte, und nach deſſen Beendigung leiſtete 
Maximilian den Eid auf die Freiheiten und Rechte des Landes. 
Nach einigen Tagen Raſt zog die ganze Hochzeitsgeſellſchaft 
nach Brügge, wo das eigentliche Beilager gefeiert werden ſollte 
und eine neue Reihe von Feierlichkeiten durchgemacht werden 
mußte. Von Brügge zog man nach Antwerpen, wo ſich 
Empfangsfeierlichkeit, Huldigung und Beſchwörung der Rechte 
wiederholte. 

Maximilian war nun durch ſeine Heirath in das große 
Erbe des burgundiſchen Reiches eingetreten. Das eigentliche 
Stammland war das unter franzöſiſcher Lehensoberhoheit ſtehende 
Herzogthum Burgund, das der König von Frankreich allerdings 
als erledigtes Lehen mit Recht für ſich in Anſpruch nehmen 
konnte. Mit dem Herzogthum Burgund war aber auch die 
weſtlich daran grenzende Freigrafſchaft Burgund verbunden, 
Franche comte genannt, welche, vor einem Jahrhundert durch 
Erbſchaft an Margarethe von Flandern übergegangen, mit die— 
ſer durch Heirath an den Stifter des neuburgundiſchen Hauſes, 
Philipp den Kühnen, gekommen und ein Lehen des deutſchen 
Reiches war. Das Hauptland aber, worauf eigentlich die 
Macht und der Reichthum des burgundiſchen Reiches beruhte, 
waren die Niederlande, welche im Laufe des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts allmälich durch Heirath, Kauf und 
Erorberung in den Beſitz von Burgund gelangt waren. Das 
ganze Gebiet der jetzigen Königreiche Belgien und Holland 
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und dazu noch die franzöſiſche Grafſchaft Artois und das eben- 
falls franzöſiſche Südflandern gehörten dazu. Noch wichtiger 
aber, als die Ausdehnung des Landes, war deſſen, Reichthum 
und Productionskraft. Die Niederlande waren damals der 
Sitz des Welthandels, ſie ſendeten ihre Schiffe in alle Meere, 
ſie betrieben eine ausgedehnte Fabrikthätigkeit, auch ihre Land⸗ 
wirthſchaft ſtand auf einer hohen Stufe. Mit außerordentlicher 
Fruchtbarkeit des Bodens verband ſich eine geſteigerte Cultur, 
beſonders berühmt war der Flachs und die daraus verfertigte 
Leinwand. Auch die Viehzucht brachte großen Gewinn. Am 
meiſten ragte Flandern hervor mit ſeinen großen Städten Gent 
und Brügge. Gent in Oſtflandern, am Zuſammenfluß der 
Lys und Schelde, eine Stadt von anderthalb deutſchen Meilen 
im Umfang, die 16,000 waffenfähige Männer in's Feld ſtellen 
konnte, hatte ſehr umfaſſende Wollenwebereien, deren Ertrag große 
Ueppigkeit und Bürgerſtolz erzeugt hatte. Gents Nebenbuhlerin 
Brügge, fünf Meilen vom Meere gelegen, durch einen großen 
Kanal mit demſelben in Verbindung geſetzt, war Sitz des 
Handels und voll von großartigen Paläſten, in welchen die 
Kaufherren, unter denen es welche gab, die fünf bis ſechs 
Millionen Gulden im Vermögen hatten, mit fürſtlicher Pracht 
wohnten. In Brabant, einem ebenfalls reich geſegneten Lande, 
ragten die Städte Löwen und Brüſſel hervor; erſtere hatte eben= 
falls berühmte Webereien, man zählte gegen 4000 Weber, deren 
jeder 30 bis 40 Menſchen beſchäftigte. Brüſſel glänzte durch 
ſeine Spitzen- und Tapetenfabrication. Mecheln hatte neben 
ausgedehnter Tucherzeugung auch großartige Handelsverbindun— 
gen, beſonders mit dem Orient. Antwerpen war eben damals 
im Aufſchwung zum Welthandel begriffen. In den nördlichen 
Provinzen, in Holland und Seeland, hatte der Ertrag der 
Schifffahrt, des Häringsfangs, der geſteigerten Landwirthſchaft 
große Wohlhabenheit verbreitet. 

So waren die Niederlande nächſt Italien wohl das reichſte, 
durch Handelsverkehr und Gewerbthätigkeit blühendſte Land 
Europa's, und dem Fürſten, welcher dieſes Land beherrſchte 
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und jeine Steuerkraft zu nützen wußte, ftanden unerſchöpfliche 
Quellen der Macht zu Gebot. Aber dieſe Quellen auszubeuten 
war nicht ſo leicht. Denn die reichen Kaufherren und Fabri— 
kanten und der begüterte Adel des Landes fühlten ihre Macht, 
ſie waren ſtolz und übermüthig und wollten ſich von einem 
Fürſten, dem ſie an Reichthum überlegen waren, nicht viel 
gefallen laſſen. Sie gaben ihrem Herrn, ſoviel ihnen gut dünkte, 
und wollten bei der Regierung, bei Krieg und Frieden auch 
ein Wort mitſprechen. Schon dadurch war der Regent in der 
Ausübung ſeiner Gewalt ſehr gehemmt; dazu kam auch noch, 
daß die vielen Landſchaften nicht durch eine gemeinſame Ver— 
waltung zu einem Ganzen vereinigt waren, ſondern jede Pro— 
vinz ihre eigene Verfaſſung, ihre beſondern Rechte und Frei— 
heiten hatte, welche die Souveränitätsrechte des Fürſten oft ſehr 
beſchränkten und auf deren Erhaltung die Städte und der 
Adel mit großer Eiferſucht hielten. Herzog Karl der Kühne 
hatte einen Anfang der Centraliſirung verſucht und einen all- 
gemeinen Staatsrath in Mecheln eingeſetzt, um eine größere 
Einheit der Regierung anzubahnen; aber eben dies hatte böſes 
Blut gemacht, der allgemeine Staatsrath war eine Haupt— 
beſchwerde, welche die Stände nach dem Tode Karls gegen die 
Regentin vorbrachten. So hatte Maximilian mit dem Erbe 
Burgunds nicht nur ein ſchönes, an Mitteln der Macht und 
des Lebensgenuſſes reiches Land, ſondern auch eine ſehr ſchwie— 
rige Aufgabe der Staatskunſt übernommen, der ſeine Einſicht 
und Erfahrung vielleicht nicht gewachſen war, und die dadurch 
um ſo ſchwieriger wurde, daß er gleichzeitig auch noch mit 
äußeren Feinden zu kämpfen hatte. 

An Maria ſelbſt hatte er einen Schatz gewonnen, der dem 
Reichthum des zugebrachten Erbes nicht nachſtand und ſich 
ſeinem Willen weit freudiger unterwarf, als die ſtolzen Bür⸗ 
ger Flanderns. Sie wird von den Zeitgenoſſen wegen ihrer 
geiſtigen und ſittlichen Vorzüge, ſowie wegen ihrer äußeren 
Erſcheinung hoch gerühmt. Mit Liebenswürdigkeit und Anmuth 
verband ſie einen lebhaften Geiſt, eine ungewöhnliche Bildung, 
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und wußte ſich in den Staatsgeſchäften, die ſich ihr aufdrängten, 
mit Verſtändniß und Charakter zurechtzufinden. Durch Erzie— 
hung und Schickſale hatte ihr Geiſt eine frühzeitige Reife erhal⸗ 
ten, dabei war ſie aber keineswegs herrſchſüchtig geworden, 
ſondern ordnete ſich dem Rathe kluger Staatsmänner und den 
Wünſchen ihres Gatten beſcheiden unter. Sie fand wie ihr 
Gemahl an Sagen, Chroniken und Geſchichtsbüchern Geſchmack. 
Auch an körperlicher Gewandtheit war ſie ihm ebenbürtig, ſie 
wußte ihren Zelter trotz dem geübteſten Ritter zu tummeln; 
als die Werbegeſandtſchaft für Maximilian nach Gent kam, 
ritt Maria ihr entgegen und die Herren waren erſtaunt über 
den Anſtand, mit dem ſie zu Pferde ſaß und den Zügel hielt. 
Sie theilte mit ihrem Gemahl die Liebhaberei für Jagd und 
Ritterſpiel, auch war ſie eine gewandte Schlittſchuhläuferin. 
Ihr Geſicht war nicht eigentlich ſchöͤn, ihr Kinn war etwas 
länglich und ihr Mund etwas zu groß, aber ſie hatte lebhafte, 
feurige Augen, ihr Wuchs war ſchlank und von ebenmäßiger 
Fülle, und ihr ganzes Aeußere machte durch Friſche und An— 
muth einen ſehr günſtigen Eindruck. Ihre Kleidung war in 
der Regel einfach; nach flämiſcher Art ſah man ihr Haupt 
entweder durch eine Art Turban oder durch einen Halbhelm 
geſchmückt, oder ſie hatte das Haar zierlich in eine Hauptflechte 
zuſammengebunden und durch eine Spindel befeſtigt, ein langer 
weißer Schleier wehte von derſelben bis auf die Hüfte herab. 
Eine reiche Perlenſchnur hing gewöhnlich um ihren Hals. Wenn 
ſie zu Pferde ſtieg, wenn ſie auf die Jagd ritt, wählte ſie am 
liebſten die Amazonentracht. Ihrem Gemahl war ſie in inniger 
Liebe zugethan, ſie begleitete ihn, wo ſie konnte, auf ſeinen 
Reiſen durch das Land, zu Huldigung und Beſtätigung der 
Privilegien; bei feierlichen Gelegenheiten erſchien ſie wohl auch 
an ſeiner Seite im Staatsrath und ſprach auch gelegentlich 
ein ſcherzhaftes oder ernſt mahnendes Wort mit. Sie bemühte 
ſich, ihren Gemahl mit den Sitten und Gewohnheiten ſeiner 
neuen Heimath bekannt zu machen, ſie lehrte ihn Franzöſiſch, 
was die burgundiſche Hofſprache war, wogegen er ſie im Deut— 
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ſchen unterrichtete. Von einer Dame des Hofes, der Frau von 
Ravenſtein, lernte er Flämiſch, was in Gent und Brügge nicht 
nur die Volks-, ſondern auch die Geſchäftsſprache war. Seine 
Schwiegermutter Margarethe lehrte ihn Engliſch. So fehlte 
es am Hofe nicht an Unterhaltung und geiſtiger Anregung. 
Freilich blieb dem jungen Ehemann nicht viel Zeit zum 
ruhigen Genuß des häuslichen Glückes. Schon von Anfang 
an war ſeine Regierung in den Niederlanden eine ſehr bewegte. 
Nach zwei Seiten hin hatte er ſeine Herrſchaft zu vertheidigen. 
Einmal gegen König Ludwig XI. von Frankreich, der aller⸗ 
dings ein großes Intereſſe daran hatte, keinen mächtigen Staat 
an feinen Grenzen aufkommen zu laſſen. Da er das burgun- 
diſche Reich nicht ganz beerben konnte, ging ſeine Politik dahin, 
wenigſtens ſoviel als möglich ſich davon anzueignen und dem 
Nachbar ſo wenig als möglich Ruhe zu gönnen. Aber eben— 
ſoviel wie dieſer äußere Feind machten dem Erzherzog die 
inneren Gegner, die Oppoſition in den Niederlanden ſelbſt zu 
ſchaffen. Da waren einmal die Flamänder, welche zwar in 
ihrer Mehrheit den Verlockungen der Franzoſen, franzöſiſch zu 
werden, kein Gehör gaben, aber auch nicht öſterreichiſch werden 
wollten und die äußere Bedrängniß der Regierung benützten, 
um eine Erweiterung ihrer Rechte und Freiheiten durchzuſetzen. 
Auch war ihnen wegen ihrer Gewerbsthätigkeit und ihres 
Handels ſehr daran gelegen, daß der Krieg mit Frankreich bald 
wieder aufhöre. In den nördlichen Niederlanden bekämpften 
einander die Parteien der Hoeks und Kabliaus auf Leben 
und Tod, und jede erwartete und verlangte, daß der neue Re— 
gent auf ihre Seite trete. Sich über die Parteien zu ſtellen, 
war, wie Maximilian ſich bei näherer Einſicht in die Verhält- 
niſſe bald überzeugte, nicht wohl thunlich, er entſchied ſich daher, 
wie uns ſcheint, in richtiger Politik für die Kabliaus, zu wel⸗ 
chen die Städte und die Mehrheit des Volkes hielten. Dadurch 
verfeindete er ſich aber mit den Hoeks, die hauptſächlich aus 
dem hohen und alten Adel beſtanden. Eine dritte Gruppe 
innerer Gegner bildeten die Bewohner der von Karl dem Kühnen 
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neu erworbenen Provinz Geldern. Sie hatte unter Herzog 
Karl die burgundiſche Herrſchaft fich gefallen laſſen, aber nach 
ſeinem Tode wollten die dortigen Stände einen Sprößling des 
alten Fürſtenhauſes wieder zu ihrem Landesherrn haben und 
forderten, daß man ihnen die Kinder des im Kampf gegen die 
Franzoſen gefallenen Herzogs Adolf von Geldern, deren Vater 
das Land an Karl den Kühnen verpfändet hatte, und die am 
burgundiſchen Hof erzogen wurden, herausgebe, was Maximilian 
aber verweigerte. 

König Ludwig hatte den Kampf gegen Maria ſchon vor 
ihrer Heirath mit Maximilian begonnen, er hatte nicht nur 
ſogleich nach dem Tode Karls des Herzogthums Burgund ſich 
bemächtigt, ſondern war auch im Mai in die Provinz Hennegau 
eingefallen, hatte dort mehrere Städte erobert und verſucht, 
im ſüdweſtlichen Flandern durch Beſtechungen und Verſprechun⸗ 
gen Anhang zu gewinnen und gegen die Herrſchaft Maria's 
Umtriebe zu machen. Er hatte jedoch nur geringen Erfolg, 
da die Franzoſen, deren er ſich als ſeiner Werkzeuge bediente, 
ſich übermüthig betrugen und bei den Flamändern verhaßt 
machten. Da er Zeit zu neuen Rüſtungen gewinnen wollte, 
ſchloß er drei Wochen nach der Hochzeit Maria's einen Waffen⸗ 
ſtillſtand mit Maximilian auf unbeſtimmte Zeit. Maximilian 
ſuchte nun durch weitere Unterhandlungen zu einem definitiven 
Frieden zu gelangen, Ludwig aber gab kein Gehör, wollte die 
gemachten Eroberungen nicht herausgeben, erneuerte vielmehr 
im folgenden Frühjahr die Feindſeligkeiten. Es gelang ihm, 
die Feſtung Condé durch Verrath zu gewinnen und einige 
andere befeſtigte Schlöſſer zur Uebergabe zu nöthigen. Als 
aber nun der flandriſche Adel ſich eifrig zum Kriege rüſtete 
und Maximilian bei Arras ein größeres Heer zuſammenzog, 
um einen Hauptſchlag auszuführen, wichen die Franzoſen 
zurück, um ſo mehr, da auch Kaiſer Friedrich mit einem Reichs⸗ 
kriege drohte und der König Ferdinand von Caſtilien, mit 
welchem Maximilian ein Bündniß geſchloſſen hatte, Frankreich 
den Krieg ankündigte, wenn es den Niederlanden nicht Ruhe 
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gönne. So ſuchte Ludwig Unterhandlungen, und es wurde am 
11. Juli 1478 zu Brügge ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, 
in welchem der König verſprach, die Stadt Cambray, damals 
noch Camerich genannt, wieder an das deutſche Reich und die 
Eroberungen in der Grafſchaft Burgund und Hennegau binnen 
Monatsfriſt zurückzugeben. Dieſe Friedenspräliminarien wurden 
in den Niederlanden um ſo freudiger aufgenommen, als Maria 
kurz vorher, am 23. Juni, zu Brügge einen Sohn geboren 
hatte, der mit großem Pomp getauft und ſeinem Großvater, 
Herzog Philipp dem Gütigen nach, Philipp genannt wurde. 
Der Friede und die Geburt eines einheimiſchen Thronerben 
wurden in vereinigten Feſten gefeiert. König Ludwig aber 
zögerte, ſeinem Verſprechen nachzukommen und die gemachten 
Eroberungen herauszugeben, ſuchte vielmehr durch allerhand 
Ausflüchte und freche Zumuthungen ſeinen Verpflichtungen zu 
entgehen. So ließ er den verſtorbenen Herzog von Burgund 
vom Pariſer Parlament der Felonie (des Bruchs der Lehens— 
treue) anklagen und Maximilian und Marie vorladen, den An- 
geklagten und ſich ſelbſt zu vertheidigen. Im Frühjahr 1479 
wurde der Krieg ernſtlich erneuert. An der niederländiſchen 
Grenze ließ Maximilian angreifen, während die Franzoſen im 
Süden in die Grafſchaft Burgund einrückten und deren Haupt⸗ 
ſtadt Dole und einige andere Städte eroberten. Maximilian 
zog niederländiſche, deutſche und burgundiſche Truppen zu einem 
großen Heere von 28,000 Mann zuſammen und rückte damit 
vor die von den Franzoſen beſetzte Stadt Terouane in Artois, 
in der Nähe von St. Omer, und es kam nun am 7. Auguſt 
1479, eine Meile vor der Stadt, auf dem Hügel Guinegate 
zu einer mörderiſchen Schlacht. Maximilian ſelbſt ordnete ſie 
an; er hatte zwei tüchtige Führer zur Seite, den Grafen von 
Romont, welcher die flämingiſchen Schützen, und Graf Engel- 
bert von Naſſau, der die deutſchen Landsknechte befehligte, er 
ſelbſt umgab ſich mit einer auserleſenen Schaar von 150 
Lanzenträgern. Mehrmals ſchwankte der Erfolg des muthig 
und glücklich begonnenen Kampfes, bereits war die niederlän- 
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diſche Reiterei von der franzöſiſchen zum Weichen gebracht 
und die Franzoſen hatten das Geſchütz und die Kriegskaſſe 
erbeutet, da führte Maximilian ſelbſt das Fußvolk noch einmal 
gegen die Feinde, Graf Romont ſtürzte ſich mit ſeiner Reiter⸗ 
ſchaar wie in Verzweiflung auf die Franzoſen, die nun, auf 
allen Punkten geworfen, in verſchiedenen Richtungen flohen und 
von Flämingern und Deutſchen bis an die Thore der benach— 
barten Städte verfolgt wurden. 9000 Franzoſen und 4000 
Erzherzogliche ſollen in dem ſechsſtündigen Kampfe geblieben 
ſein. Maximilian hatte einen glänzenden Sieg errungen und, 
dreimal in großer Lebensgefahr ſchwebend, den Ruhm perſön— 
licher Tapferkeit davongetragen. Seine Gemahlin, die in großer 
Angſt zu Gent ſeiner harrte und zu der ſchon das Gerücht 
gedrungen war, daß das Geſchütz und die Kaſſe verloren und 
Maximilian ſelbſt gefallen ſei, war außer ſich vor Freude über 
den glücklichen Ausgang der Schlacht. Sie eilte mit dem 
kleinen Sohn ihrem Gemahl entgegen, der entzückt das Kind 
auf den Arm nahm und unter dem Jubel des Volks mit ihm 
in die Stadt einritt. Maria ordnete in den Städten des 
Landes Siegesfeſte an und traf ſelbſt Anſtalten zur Unterhal⸗ 
tung und Ergänzung der Streitmacht. Auch die Genter waren 
voll Freude über ihren ſiegreichen Erzherzog und boten ihm, 
jo wenig fie auch ſonſt Luft am Kriege hatten, 14,000 Kro— 
nen zu kräftiger Fortſetzung deſſelben an. An dieſer aber fehlte 
es nun; über den Siegesfeſten verſaͤumte man die raſche Ver— 
folgung des Sieges, man zerſplitterte die Kraft in kleinen Raub⸗ 
zügen und Städtebelagerungen. König Ludwig aber legte ſich, 
da er im Felde ſeines unterſchätzten Gegners nicht Meiſter 
werden konnte, auf die Künſte des kleinen Krieges, der Wüh— 
lerei und Beſtechung. Es gelang ihm, einige Hauptleute des 
Erzherzogs demſelben abſpenſtig zu machen, unter Andern ſeinen 
oberſten Feldzeugmeiſter Hans Koppenoll, der, vielleicht von 
Maximilian nicht nach ſeinen Anſprüchen belohnt und geehrt, 
ſich auf die Seite ſeiner Gegner ſtellte und in Gent ein Führer 
der Widerſtandspartei ward. Bald wurden Klagen laut, daß 
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der Krieg ohne erhebliches Reſultat immer noch fortdaure, man 
ſprach von Verweigerung weiterer Kriegsſteuern, machte dem 
Hofe Vorwürfe, daß er zu viel Aufwand mache, und drang 
darauf, dem Erzherzog ein gewiſſes Jahrgeld kazuſezen, das 
nicht überſchritten werden dürfe. 

In Nordholland, wo ſich Maximilian, wie oben erwähnt, 
für die Kabliaus erklärt hatte, die ihm vertrauensvoll ent— 
gegengekommen waren und ihm jährlich 80,000 Philippsthaler 
auf acht Jahre zum Krieg gegen Frankreich verwilligt hatten, 
brach die Fehde mit den Hoeks in erneuter Heftigkeit aus. 
Maximilian ſchritt mit großer Strenge ein, er ließ in Leyden, 
wo die Hoeks eine Reaction verſucht hatten, ſechs Rädelsführer 
hinrichten, in Dortrecht zwei; andere wurden nach Einziehung 
ihrer Güter verbannt. Dieſe Strenge vermochte jedoch nicht 
Ruhe zu ſchaffen, ſie erbitterte nur. Die verbannten Hoeks 
verſammelten ſich nun in Utrecht, das ſich gegen die Herrſchaft 
des Biſchofs David empört hatte, und von wo aus mehrere 
Jahre lang ein blutiger, ſchonungsloſer Krieg gegen Marimi: 
lian geführt wurde. 

Geldern, wo ihm die Bewohner die Anerkennung als 
Landesherzog verweigert hatten, zwang er durch Waffengewalt, 
ihm und ſeiner Gemahlin zu huldigen. Die Stadt Venloo, 
die ſich beſonders hartnäckig zeigte, ließ er mit Kanonen be— 
ſchießen, die er, aufgebracht darüber, daß ihn ſogar die Kna— 
ben mit Schimpfreden höhnten, eigenhändig aufpflanzte. Nach— 
dem ein Theil der Mauer gefallen war, ergaben ſich die Bürger 
auf Gnade und Ungnade. 

Unter all dem Kriegslärmen gab es doch auch kurze Zei— 
ten, wo Maximilian dem heiteren Verkehre mit ſeiner Gemahlin 
lebte, wo er mit ihr Turniere veranſtaltete oder Jagdpartieen 
machte. Wenn Marimilian im Felde war, fo begleitete fie 
ihn in Gedanken und ließ fd häufig Nachricht von ihm 
geben, ſchrieb auch wohl an einen der älteren Offiziere des 
Heeres und bat ihn, den jugendlich kühnen, wagehalſigen 
Ritter unter treue wachſame Hut zu nehmen und Acht zu 
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haben, daß er ſich nicht tollkühn der Gefahr ausſetze. Kehrte 
er von einer kriegeriſchen Unternehmung in die Heimath 
zurück, ſo war dies ein Freudenfeſt für ſie. Mit beſonderer 
Sehnſucht erwartete ſie ihn im Frühjahr 1482 zu Brügge, wo 
ſie einige Wochen mit ihm zubringen wollte. Mit größter Zärt— 
lichkeit empfing fie ihn, aber konnte ſich einer gewiſſen Schwer- 
muth, von der ſie in der letzten Zeit öfters heimgeſucht war, 
nicht erwehren. Von dem wiedergekehrten Gemahl um den 
Grund ihrer Traurigkeit gefragt, erwiderte ſie: „Mir fehlt 
nichts; wir wollen fröhlich ſein und morgen zuſammen auf 
die Jagd reiten, denn es dürſtet mich nach dem Freien.“ 
Maximilian ging darauf ein und ließ eine Jagdpartie veran⸗ 
ſtalten, obgleich einer der Hofleute vorſorglich gewarnt hatte, 
da Maria ſich im Stande guter Hoffnung befand. Fröhlich 
wurde des anderen Morgens ausgeritten, Maria voran eröff— 
nete die Falkenjagd, mehrere Reiher wurden gefangen; Maria 
war guter Dinge und ritt immer raſcher zu, da ſie auf einem 
Baum einen Reiher von ſeltener Größe ſah, nach dem ſie 
ihren Falken ſteigen ließ. Sie trieb ihr Pferd an, um über 
Graben zu ſetzen. Das Thier ſcheute, der Sattelgurt zerriß; 
die Reiterin ſtürzte herab auf einen Baumſtrunk, das Pferd 
fiel ſelbſt auf ſie. Auf ihren Hilferuf eilte das Gefolge 
raſch herbei; es fand ſich, daß ſie eine ſtarke Quetſchung erlit⸗ 
ten, daß ſie einige Rippen gebrochen hatte, die ſchlimmſte 
Verletzung aber, die einen ſtarken Blutverluſt verurſacht hatte, 
verſchwieg ſie aus Schamhaftigkeit. Sie wurde ſchnell nach 
Brügge gebracht, wo ſie bald fühlte, daß ihr Leben auf dem 
Spiele ſtehe. Maximilian war in Verzweiflung und ver— 
wünſchte die Jagdpartie. Maria tröſtete ihn; ſie bat, die 
Ritter vom Vließe zu ihr zu rufen. Maximilian willfahrte 
ihrem Wunſch; als er mit den Rittern zu ihr eintrat und 
ſie fragte, wie es mit ihr ſtehe, erwiderte ſie: „Es ſteht ſchlecht 
mit mir, ich fühle, daß wir ſcheiden müſſen.“ An die Herren 
vom Vließe aber richtete ſie die dringende Bitte, dem Herzog 
die Treue zu bewahren, die ſie ihm geſchworen, und ihn in 
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ſeiner Noth nicht zu verlaſſen. Sie verbarg ſich die Gefahr 
nicht, die für ihren Gemahl, ihre Kinder und das Land aus 
dem Kriege gegen Frankreich und aus der Stimmung der Nie— 
derlande entſtehen konnte. Maximilian war untröſtlich und 
zerfloß in Thränen, ſo daß Maria ihn bat, lieber ſich zu 
entfernen, es werde ſo beſſer für ſie beide ſein. Sie ſelbſt 
konnte ſich nicht enthalten, über das frühe Ende ihres jungen 
Lebens zu jammern und ſich als die Urheberin ihres Unglücks 
anzuklagen, aber ſie nahm mit Ergebung und Dank die geiſt— 
lichen Tröſtungen auf, die ihr der Biſchof von Dornick ſpendete, 
und ſtarb, nachdem ſie ſich noch zärtlich von Gemahl und Kin— 
dern verabſchiedet hatte, am 27. März 1482. Maximilian war 
von tiefem Schmerz ergriffen; als er zum letzten Male die Leiche 
der theuren Gattin ſah, ſprach er: „Nie, ſo lange ich lebe, werde 
ich dieſes traute Weib vergeſſen.“ Und ſo war es auch; noch 
in ſpäten Jahren fünnte er feiner geliebten Maria nicht geden— 
ken, ohne in Thränen und Seufzer auszubrechen und ihren 
Tod als den Verluſt ſeines Lebensglücks zu betrauern. Sie 
hinterließ ihm zwei Kinder; eins war ein Sohn, jener Philipp, 
ſpäter der Schöne genannt, Erzherzog der Niederlande, durch ſeine 
Heirath mit einer ſpaniſchen Prinzeſſin Thronerbe des König— 
reichs Spanien, und eine Tochter Margarethe, nach ihres Bru— 
ders frühem Tod nachmals als Statthalterin ihres Neffen Karl 
des V. die vieljährige weiſe Regentin der Niederlande. 

Der Tod ſeiner Gemahlin war für Maximilian auch in 
politiſcher Beziehung ein großes Unglück. Maria war das 
Band geweſen, das ihn mit den Niederlanden verknüpft hatte; 
ſie war die angeſtammte Fürſtin, und um ihretwillen wurde 
auch der von ihr geliebte Gemahl geehrt. Nach ihrem Tode 
war er nur der Fremdling, den wieder zu entfernen das Ziel 
der flämiſchen Politik war. Nach dem Ehevertrag war nicht 
Maximilian, ſondern ſein und Marias Sohn Philipp der 
Erbe der Niederlande und Maximilian konnte nur Anſpruch 
auf die Führung der Vormundſchaft machen. Er wurde auch 
in den nördlichen Provinzen, namentlich da, wo die Kabliaus 
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die Herrſchaft hatten, ohne Anſtand als vormundſchaftlicher 
Regent anerkannt, aber die Fläminger, beſonders die Gen— 
ter, weigerten ſich hartnäckig und beſtanden darauf, es müſſe 
eine vormundſchaftliche. Regierung von den Ständen eingeſetzt 
werden. Sie hofften damit die Einverleibung der Niederlande 
in die Maſſe der habsburgiſchen Beſitzungen zu verhindern und 
glaubten durch dieſe Sonderſtellung um ſo eher die Erhaltung 
ihrer Privilegien und Freiheiten zu ſichern. Denn ſie wollten 
auch nicht mit den übrigen Niederlanden, weder mit den roma— 
niſchen noch mit den niederdeutſchen und frieſiſchen zuſammen— 
geworfen werden. Hierzu kam auch der Einfluß franzöſiſcher 
Umtriebe, welche den jetzigen Augenblick für günſtig hielten, um 
Mißtrauen und Empörung gegen Maximilian zu ſäen und der 
Handelspolitik der flandriſchen Städte beſſere Friedensbedin— 
gungen abzugewinnen, als von einem kriegsluſtigen Fürſten 
zu erwarten waren. Die Städte Gent, Brügge und Ypern, 
die Hauptvertreter der Oppoſition gegen Maximilian, brachten es 
wirklich dahin, daß eine vormundſchaftliche Regierung für Flan— 
dern eingeſetzt wurde, und die Genter gingen ſogar ſo weit, daß 
ſie die beiden Kinder Marta's ihrem Vater entzogen und jenen 
Vormündern zur Erziehung übergaben. Auch knüpften ſie 
hinter dem Rücken Maximilians Friedensunterhandlungen mit. 
Frankreich an, welche zu einem, den franzöſiſchen Intereſſen 
ſehr günſtigen, für Maximilian aber höchſt kränkenden Frieden 
führten, der am 23. December 1482 zu Arras geſchloſſen 
wurde. Die dem franzöſiſchen Einfluß überaus zugänglichen 
Vormünder gingen bereitwillig auf den Plan König Ludwigs 
ein, vermittelſt einer zwiſchen dem franzöſiſchen Thronerben, dem 
Dauphin Karl und der Prinzeſſin Margarethe einzuleitenden 
Heirath ein anſehnliches Stück der burgundiſchen Herrſchaft an 
Frankreich zu bringen. Die Prinzeſſin Margarethe ſollte die 
Grafſchaft Burgund und Artois und noch fünf andere burgun— 
diſche Herrſchaften als Heirathsgut erhalten, und wenn etwa 
Herzog Philipp ohne Erben ſtürbe, ſo ſollten ſämmtliche Nieder— 
lande auf Margarethe und deren Erben übergehen. Als Gegen— 
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zugeſtändniß war dann allerdings eingeräumt, daß, im Fall 
Margarethe ohne Kinder oder noch vor der Ehe ſterben würde, 
jene ihr als Heirathsgut zugedachten Länder an Philipp zurüd- 
fallen ſollten. Maximilian war zwar ſehr entrüſtet über dieſen 
Friedensſchluß, aber er hatte keine Macht, die Vollziehung 
deſſelben zu hindern, und mußte es geſchehen laſſen, daß ſeine 
dreijährige Tochter an den franzöſiſchen Hof übergeben wurde, 
um dort als künftige Kronprinzeſſin erzogen zu werden. 

Nicht lange hatte Maximilian Ruhe. Zunächſt mußte er 
in Lüttich einen Aufſtand niederſchlagen. Dort hatten ſich die 
Bürger, angeſtiftet und geführt von einem wilden Raufbold, 
dem Grafen Aremberg (man nannte ihn den Eber vom Ardennen— 
wald), gegen ihren Biſchof erhoben, und Maximilian ſah ſich ges 
nöthigt, große Rüſtungen zu machen, da die Lütticher, von Frank— 
reich mit Geld und Mannſchaft unterſtützt, ein Heer von 17,000 
Mann aufſtellten. Dieſes wurde jedoch von den Leuten des 
Erzherzogs nach heißem Kampf beſiegt und in die Flucht ge— 
ſchlagen, die Lütticher mußten ſich unterwerfen, Maximilian 
als Herzog von Brabant anerkennen und ihm zur Strafe für 
den Friedensbruch eine große Geldſumme bezahlen. Auch in 
Utrecht, wo die Hoeks ſich feſtgeſetzt und gegen den Biſchof 
David, einen unehelichen Halbbruder der Maria von Burgund, 
empört hatten, mußte Maximilian mit Waffengewalt ſein An⸗ 
ſehen behaupten. Er belagerte Utrecht und bedrängte die Stadt 
mit ſeinem ſchweren Geſchütze ſo, daß die Bürger ſich erga— 
ben. Es kam eine Geſandtſchaft derſelben barfuß und mit 
Stricken um den Hals in das erzherzogliche Lager und bat 
kniefällig um Gnade. Maximilian gewährte dieſe, die Ut⸗ 
rechter mußten jedoch 40,000 Gulden Kriegskoſten bezahlen, 
eine erzherzogliche Beſatzung in die Stadt aufnehmen, Biſchof 
David anerkennen und durften den verbannten Hoeks nicht 
mehr geſtatten, ihren Wohnſitz in Utrecht zu nehmen. 

Maximilian, überall ſiegreich, ſchien nun endlich Ruhe zu 
bekommen, um jo mehr, da auch ſein gefährlicher Nachbar 
Ludwig XI. von Frankreich im April 1483 ſtarb. Aber Frank⸗ 
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reichs feindfelige Politik gegen die habsburgiſche Macht in den 
Niederlanden wurde auch unter der neuen Regierung fortgeſetzt. 
Im Namen des körperlich und geiſtig ſchwachen, erſt vierzehn— 
jährigen Königs Karl VIII., der Maximilians Schwiegerſohn 
werden ſollte, herrſchte ſeine thatkräftige Schweſter Anna, Ge— 
mahlin des Edelmanns Pierre Beaujeu. In Folge fran⸗ 
zöſiſcher Wühlerei entſtanden neue Bewegungen in Flandern; 
in Gent that ſich unter Führung des von den Franzoſen ge— 
wonnenen Hauptmanns Kopenoll eine Pöbelherrſchaft auf, die 
ſich ſehr trotzig gegen Maximilians Aufforderung zum Gehor— 
ſam benahm. Als er mit Waffengewalt einſchritt, um die 
Unterwerfung zu erzwingen, ſuchten die Empörer Hilfe bei 
Frankreich, von wo ſie auch wirklich Truppen bekamen. 
Maximilian aber, entrüſtet über den Treubruch feines künftigen 
Schwiegerſohnes, zog mit Heeresmacht vor Gent, ſchlug einen 
Ausfall, den die Einwohner gemacht, ſiegreich zurück und ver— 
wüſtete die Umgegend. Auch nahm er in dem Hafen der Stadt 
Sluis, wo ſich die Aufſtändiſchen geſammelt hatten, 40 Schiffe 
mit Kaufmannsgut weg. Dieſe Schädigung des Handels 
machte nun doch Eindruck auf die Fläminger und entleidete 
ihnen den nutzloſen Aufruhr; auch hatten ſie Urſache, mit den 
franzöſiſchen Hilfstruppen unzufrieden zu ſein, welche ſich 
freche Erpreſſungen und Plünderungen im Lande erlaubten; 
man ſehnte ſich, dieſer läſtigen Freunde los zu werden. 
Die Stände von Flandern boten die Hand zum Frieden 
und ließen durch Geſandte an Maximilian einen Vergleich 
anbieten, der denn auch im Juni 1485 auf folgende Bedin- 
gungen abgeſchloſſen wurde: die Fläminger erkennen Maxi— 
milian als Vormund ſeines Sohnes an, derſelbe darf zu ſeinem 
Vater zurückkehren, muß aber bis zu ſeiner Mündigkeit in den 
Niederlanden bleiben; die alten Freiheiten werden erhalten, 
das Vorgefallene wird vergeſſen und verziehen, die Verbannten 
werden wieder zurückberufen, zur Entſchädigung für die Kriegs— 
foften erhält Maximilian 700,000 Gulden und die Güter der 
Anführer des Aufſtandes. Als Maximilian in Gent einzog, 
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gingen ihm die Bürger zum Zeichen der Reue in Trauerflei- 
dern und barfuß entgegen und baten um Gnade. Herzog 
Philipp wurde ſeinem Vater von einem zahlreichen Gefolge 
des flandriſchen Adels wieder zugeführt, und Maximilian, der 
ihn ſeit drei Jahren nicht mehr geſehen hatte, empfing ihn 
mit großer Rührung. 
So hatte nun Maximilian endlich alle feine Gegner be— 
ſiegt, ſeine Herrſchaft in den Niederlanden ſchien befeſtigt und 
eine neue Epoche für ihn zu beginnen. Er begab ſich ſofort 
nach Deutſchland, wo ſein Vater an ihm eine Stütze für ſeine 
gefährlich bedrohte Herrſchaft im Reich und in den Erblanden 
zu finden hoffte. 


Drittes Kapitel. 


Marimilian wird zum Könige gewählt. Stiftung des ſcwäbiſchen Bundes. 
1486 — 1488. 5 


Um dieſelbe Zeit, in welcher Maximilian um ſeine Herrſchaft 
in den Niederlanden zu kämpfen hatte, war ſein Vater Kaiſer 
Friedrich aus ſeinen öſterreichiſchen Erblanden vertrieben worden. 
Sein alter Gegner, König Mathias von Ungarn, kürzlich durch 
den Tod Mahmuds II. von der Türkengefahr befreit, von 
Friedrich durch allerhand Mißachtung, namentlich durch Nicht— 
bezahlung der im Frieden von 1477 feſtgeſetzten Summen ge— 
reizt, war in Oeſterreich eingefallen, das durch Auflöſung aller 
ſocialen und ſtaatlichen Bande die reife Beute des Eroberers 
geworden war. Am 1. Juni 1485, kurz vor dem Vergleich 
von Brügge, welcher dem Erzherzog Maximilian ſeinen Sohn 
und die vormundſchaftliche Regierung über Flandern wieder zurück— 
gab, war König Mathias als Sieger in Wien eingezogen; ganz 
Oeſterreich bis auf Wieneriſch⸗ ⸗Neuſtadt war in ſeine Gewalt gekom⸗ 
men und Friedrich war aus ſeinem Lande geflohen, ſich tröſtend 
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mit dem Spruche: „Das höchſte Glück iſt, das unwiderbringlich 
Verlorene zu vergeſſen.“ Zunächſt hatte er ſich nach Tirol zu ſeinem 
Vetter Erzherzog Sigismund in Innsbruck gewendet. Von dieſem 
nur kühl aufgenommen, nahm er jetzt ſeine Zuflucht nach Schwa— 
ben, wo er in Reichsſtädten und Klöſtern Herberge ſuchte, ſich 
verköſtigen ließ und gerne Anlehen und Geldgeſchenke annahm. 
In ſeinem Unglück verließ ihn jedoch der Humor nicht. Als er 
am 28. Auguſt zu Reutlingen übernachten wollte und der Rath 
der Stadt ſich die Ehre des Beſuchs verbat, da man nicht 
gehörig mit Küche und Wohnung verſehen ſei, ließ er ſich 
doch nicht abhalten. Als aber ſeine Pferde bis an den Bauch 
im Koth gehen mußten, ſagte er lächelnd zu ſeinem Ge— 
folge: „Seht, ſind das nicht fromme und getreue Leute? Sie 
wollten nicht, daß uns Uebles widerführe, denn ſie beſorgten, 
wir würden in ihren Gaſſen verſinken.“ Bei der Abreiſe von 
der Stadt Hall wurde er, da er wegen eines ſchlimmen Beines 
nicht reiten konnte, einen ſteilen Berg hinauf mit Ochſenvor— 
ſpann gezogen, da ſagte er: „Seht, bei Gott, die Kühe müſſen 
das römiſche Reich führen.“ In Franken ging er mit Albrecht 
von Brandenburg zu Rath, was zu thun ſei, und beſchied auch 
ſeinen Sohn Maximilian zu einer Zuſammenkunft nach Aachen, 
die im December 1485 ſtattfand. Dort beſprach er mit ihm 
ſeine Plane, zu welchen beſonders ſein Rath, Graf Hugo von 
Werdenberg, die Anregung gegeben hatte. Dieſer Graf, der 
aus einem alten ſchwäbiſchen Hauſe am Bodenſee ſtammte, 
war ein Mann von hervorragender Einſicht und großer Thätig- 
keit im Feld und daheim und jetzt der gute Genius des 
Kaiſers. Er war es, der ihn auf den Gedanken brachte, in 
ſeinem Sohn eine Stütze zu ſuchen und denſelben zunächſt 
zum römiſchen Könige, d. h. zum Nachfolger im Reiche, wäh- 
len zu laſſen. Maximilian war jetzt ſechsundzwanzig Jahre 
alt und nicht nur von jugendlicher Kraft und ritterlichem Muth, 
ſondern er war auch durch eine erfahrungsreiche Schule gegangen; 
er hatte ſich als tapferer Kriegsführer erprobt und war eben jetzt 
über alle ſeine Feinde Herr geworden, auch glaubte man ihn 
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durch das Erbe feiner Gemahlin und feiner Kinder im Beſitz 
reicher finanzieller Hilfsmittel. Schon früher war es dem 
Kaiſer nahe gelegt worden, er ſolle die Reichsgeſchäfte ſeinem 
Sohn übergeben, aber Friedrich hatte nichts davon wiſſen wol— 
len, er meinte, Maximilian würde zu leichtſinnig mit dem Geld 
umgehen und den Neuerungen Vorſchub leiſten. Jetzt dachte 
er doch, Maximilian könnte ihm wieder zu ſeinem Erblande 
behilflich ſein, auch die Reichsfürſten würden gegenüber 
der freundlichen, populären Art ſeines Sohnes eher zu Bewilli— 
gungen geneigt ſein. Graf Hugo warb bei den Reichsfürſten 
eifrig für Maximilians Wahl, er rühmte ihnen, wie tapfer und 
muthig er ſich gegen die Franzoſen und die aufſtändiſchen Nie— 
derländer benommen habe, wie er aus allen ſeinen Anfechtungen 
und Bedrängniſſen immer ſiegreich hervorgegangen ſei, er zeigte, 
wie man an ihm nicht nur einen freundlichen, verſtändigen und 
muthigen, ſondern auch einen reichen Herrn haben würde. Auch 
unter den Kurfürſten hatte der junge Maximilian einflußreiche 
Gönner und Fürſprecher. Der alte Markgraf von Branden— 
burg, Albrecht, betrieb ſeine Wahl, weil er in ihr ein Mittel 
zur Stärkung der kaiſerlichen Partei ſah. Berthold von Mainz, 
ein geborener Graf von Henneberg, der ſeit einem Jahre auf 
dem erzbiſchöflichen Stuhle zu Mainz ſaß, war ſchon ſeit län— 
gerer Zeit mit Maximilian in freundlichem Verkehr, er hatte 
ihn mehrmals in den Niederlanden beſucht und in dem leben— 
digen, für neue Ideen empfänglichen Fürſten ein Werkzeug 
zur Durchführung von lange gehegten und eifrig betriebenen 
Reformplanen auserſehen. So war es nicht ſchwer, die 
Stimmen der Kurfürſten für Maximilian zu gewinnen. Auf 
den Februar 1486 hatte der Kaiſer einen Reichstag nach Frank— 
furt am Main berufen, wo die Wahl des römiſchen Königs 
und noch verſchiedene andere Reichsangelegenheiten vorgenommen 
werden ſollten. Schon am 30. Januar zog der Kaiſer und 
der Erzherzog mit großem Gepränge in Frankfurt ein; zahlreich, 
wie ſchon lange nicht mehr, wurde die Verſammlung beſucht. 
Unter vielen Feſtlichkeiten wurden die letzten Werbeverhandlun— 
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gen betrieben. Der Kaiſer trug in eigener Perſon den Kur— 
fürſten ſein Anliegen vor. Die Rückſicht auf die Erhaltung 
oder Wiedererlangung der öſterreichiſchen Erblande ſtellte er 
als Hauptgrund voran, der ihn bewege, die Wahl zu betreiben, 
die von ſeiner Seite eigentlich ein Opfer ſei, das er dem Reiche 
bringe. Ausdrücklich hob er hervor, daß er keinerlei Art Mit— 
regierung beabſichtige, daß des Sohnes Regiment erſt nach 
ſeinem Tode beginnen dürfe. Am 16. Februar erfolgte die 
Wahl und zwar einſtimmig, obgleich die Könige von Frank— 
reich und Ungarn eifrig dagegen gearbeitet hatten. Während 
des Actes hatte der Kaiſer ſich in die Bibliothek der Bartho— 
lomäuskirche zurückgezogen; als ihm die erfolgte Wahl gemel— 
det wurde, hub er, wie Fugger erzaͤhlt, mildiglich zu weinen an. 
Es war ein großer Erfolg, den er erlebt hatte; ſeit den Tagen 
der Staufer war es keinem Kaiſer mehr gelungen, die Wahl 
ſeines Sohnes bei Lebzeiten durchzuſetzen. 

Am folgenden Tage nach der Wahl ließ der Kaiſer die 
Bitte um Reichshilfe gegen Ungarn vortragen. 34,000 Mann 
und eine Reichsſteuer wurden verlangt. Von je 1000 Fl. Einkom⸗ 
men forderte der Kaiſer 4 Gulden. Nicht ſo bereitwillig, wie auf 
die Wahl, gingen die Fürſten auf dieſes Anſinnen ein. Sie 
glaubten ſich durch den guten Willen, den ſie gezeigt, um ſo 
mehr berechtigt, die Erfüllung weiterer Wünſche an Bedingun— 
gen zu knüpfen; dieſe waren: Herſtellung des Landfriedens, 
Niederſetzung eines vom Kaiſer unabhängigen höchſten Gerichts— 
hofes und Anordnung einer einheitlichen Münze. Zur Bewil— 
ligung der angeſonnenen Mannſchaft erklärten ſich die Kurfür— 
ſten bereit, jedoch mit dem Vorbehalt, daß ſie für die vielen 
nicht anweſenden Fürſten und Städte keine Zuſage geben könn⸗ 
ten. In Betreff der Steuer ſetzten ſie die vier Gulden vom 
Tauſend auf einen herab, aber auch dieſen wollten ſie nur unter 
den oben genannten Bedingungen bewilligen. Hinſichtlich des 
Reichsgerichts forderten die Fürſten, daß daſſelbe von jeglichem 
Eingriff des Kaiſers und ſeiner Räthe frei erhalten werden 
müſſe, nur theilweiſe vom Kaiſer beſetzt werden dürfe und 
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zwölf von den Ständen ernannte Beiſitzer haben müſſe. Die 
Kurfürſten verhehlten nicht, daß ſie ſich und ihre Unterthanen 
von dieſem kaiſerlichen Gerichte befreit wiſſen wollten, und 
daß fie den Städten und dem nichtfürſtlichen reichsunmittel— 
baren Adel keinen Antheil an der Beſetzung des Gerichts zu— 
geſtehen wollten. Zu dem Landfrieden, der gefordert wurde, 
erklärte ſich der Kaiſer bereit; es wurde eine frühere Landfrie— 
densordnung auf zehn Jahre erneuert und als Geſetz verkündet, 
aber keine Anſtalt getroffen, eine auf Mitwirkung der Reichs— 
ſtände beruhende Vollzugsgewalt einzuſetzen. Damit blieb auch 
dieſer neue Landfrieden eine blos auf dem Papier vorhandene 
Ordnung. Die Vorſchläge wegen des Reichsgerichts verſprach 
der Kaiſer in Erwägung zu ziehen. Für die geforderte Mann— 
ſchaft und Reichsſteuer machte der neugewählte König den ver— 
mittelnden Vorſchlag, man ſolle ſofort, um 18,000 Mann ins 
Feld ſtellen zu können, 500,000 Fl. Reichskriegsſteuer vorſchießen, 
von denen er, die Kurfürſten, die Fürſten, die Reichsſtädte 
und die Prälaten, Grafen und Herren insgemein je hundert— 
tauſend übernehmen ſollten. Das Geld ſollte von reichsſtän— 
diſchen Commiſſaren empfangen und verrechnet werden. 

Nach beendigtem Reichstag zog der Kaiſer mit dem römi— 
ſchen König, den Kurfürſten und zahlreichem Gefolge den Rhein 
hinab zur Krönung nach Aachen. Am Dienſtag nach Quaſi⸗ 
modogeniti hielten ſie den Einzug in Aachen, der mehrere 
Stunden dauerte. Die verſchiedenen Fürſten traten je mit ihren 
Landesfarben auf; dem Kaiſer voran ritt der Erzbiſchof von 
Trier und der Pfalzgraf, mitten dazwiſchen der Herzog Ernſt 
von Sachſen, das entblößte kaiſerliche Schwert tragend, dann der 
Kaiſer ſelbſt in ganz ſchwarzer Kleidung auf einem Rappen, 
hierauf der römiſche König in goldenem Gewand auf einem 
Schimmel, zur Rechten der Erzbiſchof von Köln, zur Linken der 
von Mainz, und endlich das kaiſerliche und königliche Gefolge, 
letzteres in roth mit weiß und blau gekleidet. Während des Zugs 
wurde Geld ausgeworfen, auch mußte am Thore des Königs 
Pferd, vermöge des Herkommens, mit fünfundfünfzig Gulden 
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ausgelöſt werden. Am fünften April wurde Maximilian in 
der Domkirche zu Aachen gekrönt. Von den Fürſten in die 
Kirche geführt, wurde er dort von den drei Erzbiſchöfen von Trier, 
Köln und Mainz empfangen und vor dem Chor auf einen 
Stuhl geſetzt; neben ihm, nur eine Stufe niedriger, nahmen 
rechts der Erzbiſchof von Mainz, links der von Trier Platz, 
der von Köln ſtand vor dem Altar. Nachdem der Erzbiſchof 
von Köln das Hochamt gehalten, zogen die beiden Biſchöfe zur 
Seite des Königs ihm das Oberkleid aus, worauf er vor 
dem Altar kniete und die Litanei über ihm geſprochen wurde. 
Nachdem er aufgeſtanden, richtete der Erzbiſchof ſechs Fragen 
an ihn: ob er den chriſtlichen Glauben halten und mit rechten 
Werken befeſtigen wolle, ob er der Kirche dienen und ihr ein 
treuer Bewahrer und Beſchirmer ſein wolle, ob er das Reich 
nach Gerechtigkeit regieren, ob er deſſen Rechte erhalten und das 
ungerecht Verlorene wieder beibringen wolle, ob er Armen und 
Reichen, Witwen und Waiſen ein gleicher Richter und gütiger 
Schirmer ſein, ob er Gott dem Vater, dem römiſchen Biſchof 
und der römiſchen Kirche die ſchuldige Unterthänigkeit und Treue 
bewahren wolle. Auf alles das muſite der König antworten: 
„Ja, ich will, ſo mir Gott und alle Heiligen helfen.“ Hier— 
auf richtete der Kurfürſt von Köln auch an die Kurfürſten und 
andere Umſtehenden die Frage: „Wollt ihr dieſem Fürſten und 
Regenten unterthänig fein, das Reich getreulich ſtärken und 
ſeiner Gebote und Verbote gewärtig ſein?“ Hierauf antwor— 
teten die Fürſten „Ja,“ und der König legte ſich wieder kreuz— 
weile vor den Altar und empfing vom Erzbiſchof von Köln 
den Segen. Nun kniete der König und ließ ſeine Bruſt ent— 
blößen, der Erzbiſchof ſalbte ihm Haupt, Bruſt und beide 
Hände, Schultern und Arme. So geſalbt führten ihn die 
Erzbiſchöfe von Mainz und Trier in die Sakriſtei, wo ihn die 
älteſten Chorherren empfingen, um ihn mit Baumwolle abzu— 
trocknen. Nun wurden die Reichskleinodien Karls des Großen, 
welche die Stadt Nürnberg geſchickt hatte, Alba, Stola, Mütze, 
Schwert, Reichsapfel und Krone übergeben. Das Schwert 
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umgürteten ihm die drei geiſtlichen Kurfürſten, der Erzbiſchof 
von Köln ſteckte ihm den Ring an, gab ihm Seepter und 
Apfel in die Hand und die drei mit einander ſetzten ihm die 
Krone auf. Nachdem ſolches geſchehen, wurde er wieder vor 
den Altar geführt und gelobte, indem er ſeine Hände auf den— 
ſelben legte, er wolle Geſetze, Gerechtigkeit und den Frieden der 
Kirche halten, ſeinem Volke vorſtehen und des Reiches Gerech— 
tigkeit wahren, wie er das mit Rath der Fürſten und anderer 
Getreuen am beſten vermöge. Darauf wurde er auf Karls 
des Großen ſteinernen Stuhl geführt, nahm das Schwert und 
ſchlug 200 Fürſten, Grafen und andere Adeliche zu Rittern. 
Zuletzt nahm der neue König das heilige Abendmahl. Von 
der Kirche begleitete ihn das ganze fürſtliche Gefolge auf das 
Rathhaus, wo das Krönungsmahl gehalten wurde. Hier gab 
es wieder beſondere Ceremonien. Der Kurfürſt von Sachſen 
ritt auf dem Markt in einen Haufen Hafer, der vor dem 
Rathhaus aufgehäuft war, ſo daß er bis an den Bauch des 
Pferdes ging, füllte dann ein ſilbernes Maß, ſtrich es mit 
einem ſilbernen Streichſtab und ſchüttete dann das volle Maß 
einem der Umſtehenden in den Aermel; alsdann nahm der Reichs— 
marſchall von Pappenheim das ſilberne Gefäß, den Streichſtab 
und das Pferd, der übrige Hafer aber ward dem Volke preis— 
gegeben. Bei der Mahlzeit ſelbſt ſaßen der Kaiſer und der 
König auf einer Erhöhung, ſieben bis acht Stufen höher, als 
die kurfürſtliche Tafel. Zum Beginn der Mahlzeit verrichteten 
die drei Erzbiſchöfe das Tiſchgebet und nahmen von der Tafel 
des Kurfürſten von Mainz das königliche Siegel, um es dem 
König zu überreichen, der es um den Hals hing. Der Kurfürſt 
von der Pfalz begab ſich mit dem von Sachſen in die Küche, 
Beide nahmen da, um das Truchſeſſenamt anzudeuten, eine 
verdeckte ſilberne Schüſſel mit einem beſonderen Leckerbiſſen und 
ſetzten ſie auf den Tiſch des Königs. In dem Hofe war ein 
Weinbrunnen eingerichtet mit drei Röhren, aus welchen Rhein— 
wein floß. In dem Hofe wurde ferner ein Ochs gebraten, in dem 
Ochſen aber ſtak ein Schwein, in dieſem eine Gans, in dieſer 
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ein Huhn, in dieſem endlich ein noch kleinerer Vogel. Von dem 
Ochſen wurde zuerſt dem römiſchen König ein Stück gereicht, 
das Uebrige dem Volk überlaſſen. Unter den Geſchenken, welche 
Maximilian während des Krönungsmahles empfing, war auch 
ein Korb mit goldenen Eiern bemerkenswerth, welchen die Juden 
dem römiſchen König verehrten. Er ließ die Ueberbringer ſcherz— 
weiſe feſthalten, ſie übrigens reichlich bewirthen, und als ſie 
darüber erſchraken und fragten, warum man ſie denn nicht 
wieder gehen laſſen wolle, ſagte der König, ſolche Hühner, die 
ſo köſtliche Eier legten, müſſe man nicht wieder fliegen laſſen, 
ſondern einſtellen und wohl halten. Hierauf wurden ſie mit 
Dankſagung freundlich entlaſſen. 

Von dem Krönungsfeſt reiſte Maximilian wieder in die 
Niederlande zurück, wo er in mehreren Städten feſtlich empfan— 
gen wurde. In Herzogenbuſch wurde er von der Geiſtlichkeit 
und Bürgerſchaft eingeholt und erhielt zwei große gemäſtete 
Ochſen und zwei Fäſſer Rheinwein. In Hoesden, wo er eine 
Streitigkeit zwiſchen dem Erzbiſchof und dem Herzog von Cleve 
beilegte, wurde ihm von beiden Parteien ein ſchönes Pferd und 
ein Faß Rheinwein verehrt. In Dordrecht wurde er vom Statt— 
halter von Holland und anderen hohen Beamten mit großen 
Ehren empfangen. Da Maximilian bei Nacht ankam, hatte 
man den ganzen Weg von Gorkum bis Dordrecht mit Pech— 
fäſſern beleuchten laſſen, auch wurde ihm ein rieſenmäßiger 
Stör und ein fetter Ochs dargebracht. In Antwerpen, Me— 
cheln, Brüſſel wurden ebenfalls zu ſeinem Empfang Feſte ver⸗ 
anſtaltet und man hätte glauben ſollen, es würde nun für 
Maximilian eine goldene Zeit der niederländiſchen Herrſchaft 
beginnen. 

Der Kaiſer hatte ſeinen Sohn in die Niederlande beglei— 
tet. Nach der Rückkehr von dort begann er, einen Reform- 
gedanken, welchen ihm wohl Graf Hugo von Werdenberg an 
die Hand gegeben und für welchen ſich auch Maximilian leb— 
haft intereſſirte, mit ungewohnter Energie ins Werk zu ſetzen. 
Es war der Verſuch, eine auf föderativer Grundlage beruhende 
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Vollziehungsgewalt zur Handhabung des Landfriedens zu ſchaf— 
fen. Man hatte ſchon längſt die Erfahrung gemacht, daß die 
geſetzliche Verkündigung der Landfriedensordnung nichts fruchte, 
ſo lange keine Vollziehungsgewalt beſtehe, die eine anſehnliche 
und ſchnell zu beſchaffende Heeresmacht zur Verfügung habe. 
Da man ſich längſt vergeblich abgemüht hatte, das ganze 
deutſche Reich für dieſen Zweck zu vereinigen, ſo wollte 
man es mit einem Theile deſſelben verſuchen, man wollte 
die Reform der deutſchen Reichsverfaſſung mit einem Klein— 
deutſchland beginnen, das, wenn die Sache glückte, ein Muſter 
für das ganze deutſche Reich, für Großdeutſchland, abgeben 
könnte. Zu dieſer Probe ſchien die Provinz Schwaben und die 
benachbarten Gebiete des ſüdweſtlichen Deutſchlands vor ande— 
ren geeignet. Hier war kein großer Landesherr, der die dem 
Reiche gebührende Gewalt an ſich geriſſen hatte, oder die neu 
zu ſchaffende Vollziehungsgewalt in ſeine Hände ſpielen konnte; 
hier beſtand, wie Friedrich auf ſeiner Fluchtreiſe zu erfahren 
bekommen hatte, noch eine Anhänglichkeit an Kaiſer und Reich; 
hier war man von alten Zeiten her in das Einungsweſen ein— 
geübt; die ſchwäbiſchen und fränkiſchen Reichsſtädte waren bis 
vor Kurzem noch in Bündniſſen vereinigt geweſen und noch 
beſtand ein großes Adelsbündniß, die St. Georgengeſellſchaft, 
deren Hauptmann eben jener kaiſerliche Rath Graf Hugo von 
Werdenberg war. Dazu kamen noch verſchiedene andere Um— 
ſtände, die einen feſteren Zuſammenhalt der zahlreichen Herr— 
ſchaften und Gebiete in Schwaben wünſchenswerth machten. 
Es galt, gegen die immer mehr um ſich greifende Landeshoheit 
des Hauſes Wittelsbach, welches auch die öſterreichiſchen Vor— 
lande bedrohte, einen Damm aufzuführen. Der Herzog Albrecht 
von Baiern-München, der des Kaiſers Tochter Kunigunde 
entführt und gegen ihres Vaters Willen geheirathet, hatte 
ſich durch einen Gewaltſtreich der Reichsſtadt Regensburg be— 
mächtigt und den verſchuldeten kinderloſen Erzherzog Sigismund 
beredet, ihm gegen eine vorgeſtreckte Summe die Landvogtei 
Schwaben und die Grafſchaft Tirol und Vorarlberg zu vermachen. 
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Herzog Georg von Baiern-Landshut, der Reiche genannt, 
hatte ebenfalls mehrere ſchwäbiſche Herrſchaften durch Kauf, 
Pfandſchaft und Vormundſchaft an ſich gebracht und lauerte 
nur auf Gelegenheit, noch weitere ſchwäbiſche Gebiete auf dieſe 
Art zu erwerben. Auch von der Schweiz her drohte dem Be— 
ſtand des habsburgiſchen Gebietes Gefahr. Das Beiſpiel der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, welche ſich von der habsbur— 
giſchen Herrſchaft losgemacht hatte und auch gegenüber dem 
Reiche eine Ausnahmeſtellung erſtrebte, konnte auf die ſchwä— 
biſchen Reichsſtädte, die mit den ſchweizeriſchen ſeit längerer 
Zeit in Einungen waren, anſteckend wirken. Die Erneuerung 
des ſchwäbiſchen Städtebundes und deſſen Aufnahme in einen 
allgemeinen ſchwäbiſchen Geſammtbund konnte vielleicht auch 
die ſchweizeriſchen Städte wieder herüberziehen. 

Schon im Jahr 1466 war auf einem Reichstag zu Nürn⸗ 
berg bei einer Beſprechung über die Form einer wirkſamen 
Landfriedensverfaſſung der Gedanke aufgetaucht, zuerſt mit einer 
Landſchaft den Anfang zu machen. Aber die Sache blieb lie— 
gen, weil Niemand die Ausführung mit Energie betrieb. Jetzt, 
nach zwanzig Jahren, nahm man jenen Plan wieder auf. 
Kaiſer Friedrich, der den zähen Ständen einige Verwilligungen 
zum Krieg gegen Ungarn abgerungen hatte und mit neuen 
Forderungen zur Verbeſſerung des Landfriedens beſtürmt wor— 
den war, erließ unter dem 26. Juni 1487 aus Nürnberg ein 
Mandat an die St. Georgengeſellſchaft und die ſchwäbiſchen 
Reichsſtädte, worin er ſie auf Donnerſtag nach Jacobi zu einer 
Verſammlung nach Eßlingen einlud, um hier zu berathen und 
zu beſchließen, wie ſie beim Kaiſer, als ihrem rechten Herrn, 
dem h. Reich und ihren Freiheiten und Privilegien bleiben und 
dem Kaiſer dienen mögen. Am 26. Juli fanden ſich Bevoll— 
mächtigte der Städte und der Georgenritter in Eßlingen ein; 
als Vertreter des Kaiſers erſchien Graf Hugo und eröffnete 
der Verſammlung, der Kaiſer habe ſie berufen, um den Frank— 
furter Landfrieden auch im Lande Schwaben, das dem Kaiſer 
unmittelbar unterworfen und deſſen ordentlicher und natürlicher 
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Herr er alſo ſei, aufzurichten. Sie ſollten daher miteinander 
berathen, wie ein geordneter Friede im Lande herzuſtellen ſei. 
Zugleich legte er ihnen den Plan einer engeren Bundes— 
verfaſſung vor. Die anweſenden Stände waren überraſcht, fie - 
ſahen, daß der Kaiſer etwas Beſonderes bezwecke, waren 
aber eben darum nicht ohne Mißtrauen. Sie ſprachen war 
ihren Dank aus, meinten, das Fürnehmen werde dem Reich zu 
Gut, Nutz und Nothdurft gereichen, aber zu einer beſtimmten 
Zuſage ſeien ſie nicht mit Vollmacht verſehen. Doch wurde 
ein Ausſchuß gewählt, um den Plan in ernſtliche Berathung 
zu ziehen, und eine neue Verſammlung auf Bartholomäi ver— 
abredet. Dieſe hatte zwar auch noch kein beſtimmtes Reſultat, 
man hielt Berathungen, der Kaiſer erließ Mandate, aber erſt 
auf einer Verſammlung in Eßlingen an Lichtmeſſe 1488 erflär- 
ten die meiſten ſchwäbiſchen Städte und die Georgengeſellſchaft 
ihre Bereitwilligkeit zum Beitritt, und am St. Valentinstag, 
den 14. Februar, war die Sache endlich ſo weit, daß die Wahl der 
Bundeshauptkeute und Räthe und die Ausſtellung der Einungs— 
briefe angeordnet werden konnte. Die urſprünglichen Mitglie⸗ 
der waren nun: die St. Georgengeſellſchaft und damit der 
größte Theil des ſchwäbiſchen Adels; 22 ſchwäbiſche Reichs— 
ſtädte, worunter die bedeutendſten Ulm, Eßlingen, Reutlingen; 
der Erzherzog Sigmund von Tirol und Vorderöſterreich, 
der Graf Eberhard im Bart von Würtemberg, einer der ein— 
ſichtsvollſten und angeſehenſten unter den damaligen Fürſten 
Deutſchlands. Jede dieſer vier Gruppen des Bundes ſollte 
beim erſten Aufgebot 3000 Mann zu Fuß und 300 zu Roß 
ſtellen, ſo daß das Bundesheer 12,000 Fußknechte und 1200 
Reiter betrug, eine nach damaligen Verhältniſſen ſchon ganz 
anſehnliche Heeresmacht. Bei einem zweiten Aufgebot ſollte jeder 
Theil die Hälfte ſeines Anſchlags weiter geben, bei dem dritten 
aber ſollten alle Verbündete mit ganzer Macht ausziehen. Als 
Geldbeitrag zu den Bundeskoſten wurde eine Steuer von einem 
Gulden vom Hundert liegender oder fahrender Habe feſtgeſetzt. 
Da der Bund zunächſt den Zweck hatte, die Ausführung des 
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Frankfurter Landfriedens zu handhaben, jo wurde die noch 
achtjährige Dauer deſſelben auch für den neuen Bund angenom— 
men. In der erſten Zeit ſpielten die Städte und der Adel, 
allerdings unter beſtimmendem Einfluſſe des Kaiſers und feiner 
Räthe, die Hauptrolle. Der Bundesrath wurde aus je neun 
Räthen und einem Hauptmann des Adels und der Städte 
gebildet; der Hauptmann des Adels war wieder Graf Hugo von 
Werdenberg, derjenige der Städte der Ulmiſche Bürgermeiſter 
Wilhelm Beſſerer, der von Anfang an lebhaften Antheil an 
der Gründung des Bundes genommen hatte und ſich auch 
ſpäter als ein ſehr rühriger, gewandter und thatkräftiger Füh— 
rer bewährte. Ulm war ſchon früher bei den ſchwäbiſchen 
Städtebündniſſen des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
als Vorort vorangeſtanden und hatte jetzt, da es galt, gegen 
Baiern Front zu machen, ein beſonderes Intereſſe an der Grün— 
dung und Wirkſamkeit des Bundes. Die Fürſten, welche dem 
Bunde beigetreten waren, beſorgten ihre Angelegenheiten durch 
Geſandte, welche fie auf die Städtetage oder die Verſammlun⸗ 
gen der Georgengeſellſchaft ſchickten. Später bildeten ſie einen 
eigenen Bundesrath. Die Vereinigung ſämmtlicher Bundes— 
räthe, die alle Jahre neu gewählt wurden, bildeten die Bundes- 
verſammlungen, welche von den Hauptleuten anberaumt und 
berufen wurden. Ein Hauptzweck des Bundes war, jeden 
äußeren Angriff, der auf ein einzelnes Mitglied des Bundes 
gemacht wurde, gemeinſam abzuwehren, als wäre es eines 
jeden eigene Sache. Für Schlichtung innerer Streitigkeiten 
wurden beſondere Austragsgerichte gewählt, ſpäter wurde ein 
ſtändiges Bundesgericht mit rechtsgelehrten Bundesrichtern nie— 
dergeſetzt. Für die Fürſten, welche Mitglieder des Bundes 
wurden, war dieſes Bundesgericht eine Schmälerung ihrer lan— 
deshoheitlichen Rechte, denn ihre Unterthanen konnten, wenn 
ſie mit ihnen in Streitigkeiten geriethen, vor dem Bunde ihr 
Recht ſuchen und fordern. 

Anfangs trugen manche Stände Bedenken, dem Bunde 
beizutreten, aus Beſorgniß, fie könnten durch ihre Bundespflicht 
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in Händel verwickelt werden, die ſie ſonſt nichts angingen. 
Bald fanden aber ſchwächere Stände, daß der Bund einen 
beſſeren Schutz gewähre, als der allgemeine Reichsverband und 
der in demſelben angeordnete Landfriede, und größere Stände 
fanden in dem Anſehen und dem Einfluß, den ſie auf ihre 
Bundesgenoſſen gewannen, einen Erſatz für die Rechte, auf die 
ſie verzichten mußten. Es kam hin und wieder vor, daß die 
einen, vom Kaiſer angewieſen, dem Bunde beizutreten, ſich 
deſſen weigerten und um Freiſprechung baten, während andere 
gegen den Wunſch des Kaiſers den Eintritt ſuchten. So wurde 
den Reichsſtädten Conſtanz, Rotweil, Heilbronn, Augsburg, 
Donauwörth vom Kaiſer der Beitritt befohlen, die drei letzteren 
gehorchten, aber Conſtanz wurde freigeſprochen und trat erſt 
1499 bei; Rotweil, das ſich zur ſchweizeriſchen Eidgenoſſen- 
ſchaft hielt, ſchloß ſich nie an. An die Kraichgauer Ritterſchaft 
und den Deutſchordensmeiſter Reinhard von Neipperg erließ 
der Kaiſer vergeblich den Befehl zum Beitritt. Dagegen ſuch— 
ten mehrere Fürſten außerhalb Schwabens Mitglieder des 
Bundes zu werden; ſo traten am 16. Juli 1488 die Mark⸗ 
grafen Friedrich und Sigmund von Brandenburg-Ansbach und 
Baireuth, Söhne des mit Kaiſer Friedrich ſo befreundeten und 
einflußreichen Markgrafen Albrecht Achilles, bei, im April deſſel— 
ben Jahres Markgraf Chriſtoph von Baden, im September 
deſſen Oheim Erzbiſchof Johann von Trier. Auch der Erz— 
biſchof Berthold von Mainz, welcher in dem ſchwäbiſchen Bunde 
den Anfang einer bundesſtaatlichen Reichsverfaſſungsreform 
ſah, wünſchte ſchon im Mai, Mitglied des Bundes zu werden, 
aber der Kaiſer ließ ihm im September 1488 durch die Bun⸗ 
desverſammlung den Beſcheid geben, es wolle ihm aus viel 
Urſachen unfruchtbar bedünken, ihn in den Bund aufzunehmen, 
ſonderlich aus der Furcht, daß ſolche große Häupter dem Bund 
mehr Zerrüttung denn Nutz bringen möchten. Später beſann 
er ſich übrigens doch eines anderen, indem er bedachte, es ſei 
beſſer, der mächtige Kurfürſt werde ein Mitglied, als ein Geg— 
ner des Bundes, und gab ihm ſeine Erlaubniß. Berthold be— 
f 4 * 
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gnügte ſich aber damit nicht, ſondern bat ihn zur Recht— 
fertigung gegenüber den Bundesſtänden um ſeinen Befehl, 
welchen der Kaiſer am 4. December 1488 ertheilte, worauf 
der Beitritt ungeſäumt erfolgte. 

Noch während der Conſtituirung des Bundes traten Ver— 
hältniſſe ein, bei denen der Bund Gelegenheit erhielt, ſeinen 
Nutzen für die Intereſſen des habsburgiſchen Hauſes zu bewähren. 


Biertes Kapitel. 


Gefangenschaft Maximilians in Brügge. Seine Befreiung und Wirkſam⸗ 
keit im Reiche. Frankreich entreißt ihm ſeine Braut Anna von Bretagne. 


So feſtlich Maximilian bei ſeiner Rückkehr von der Königs- 
krönung in den Niederlanden empfangen worden war, ſo war 
doch ſein Anſehen darum nicht feſter gegründet. Kurz nach 
ſeiner Rückkunft erhoben die Städte Gent und Brügge hinter⸗ 
liſtigen Aufruhr und bereiteten ihm eine recht ausgeſuchte De— 
müthigung, als wollten ſie zeigen, daß ſie ſich um den deut— 
ſchen König nichts kümmerten und daß die neue Würde für ſie 
nur ein Gegenſtand des Spottes und Hohnes, nicht der Ver— 
ehrung ſei. Während Maximilians Abweſenheit in Deutſchland 
hatten die Franzoſen den Frieden gebrochen, ſie hatten den 
Niederländern Schiffe weggenommen, einen Einfall in Henne⸗ 
gau gemacht, hatten ſich mehrerer Städte bemächtigt und manche 
Räubereien verübt. Maximilian war an dieſen erneuten Feind⸗ 
ſeligkeiten freilich auch nicht ganz unſchuldig; er hatte, um 
Frankreichs Unterſtützung der aufrühreriſchen Fläminger mit 
Gleichem zu vergelten, mit einigen franzöſiſchen Großen, welche 
gegen die königliche Gewalt Oppoſition machten, Verbindung 
angeknüpft, namentlich mit den Herzogen von Orleans und 
Bretagne, er hatte auch in Betreff der von den niederländiſchen 
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Ständen zugeſagten Mitgift ſeiner Tochter Margarethe Schwie— 
rigkeiten erhoben, und ſeine Erwählung zum römiſchen König 
war für die Franzoſen ein Grund weiter, ihm in den Nie— 
derlanden Störungen zu bereiten. Maximilian mußte dieſe 
Angriffe und Quälereien mit Waffengewalt abwehren, dazu 
brauchte er aber Geld und verlangte namentlich von den flan— 
driſchen Ständen auf drei Jahre 900,000 Goldkronen. Dies 
verweigerten ſie, ſie erklärten, ſie hätten mit Frankreich zu Arras 
Frieden geſchloſſen und wollten den Krieg nicht wieder von 
neuem beginnen; ſie hätten keine Schuld an der Wiederaufnahme 
der Feindſeligkeiten, die ihnen ohnehin durch Beeinträchtigung des 
Handels Schaden genug zufügten. Durch gewaltſame Eintreibung 
der Steuern, durch zuchtloſe Aufführung der deutſchen Söldner, 
deren ſich Maximilian bedienen mußte, wurde die Erbitterung 
geſteigert, es kam zu gegenſeitigen Vorwürfen und Schmähun⸗ 
gen. In Gent wurde der von Mazimilian eingeſetzte Rath 
vertrieben und ein anderer gewählt. Einige Verbannte, von 
Maximilian aufs Neue verfolgt, Adrian de Vilain und jener 
Hans Kopenoll, wiegelten das Volk auf; man ſprach davon, 
man müſſe den Deutſchen ihren König zurückſchicken und aus 
der eigenen Nation einen Vormund für den jungen Herzog 
Philipp beſtellen. Ein in der Nähe von Gent mit einem Heere 
ſtehender franzöſiſcher Marſchall bot der Stadt ſeinen Schutz, 
dieſen nahmen die Bürger an und traten nun um ſo über— 
müthiger gegen Maximilian auf. Zu Anfang des Jahres 1488 
ſchickten ſie Geſandte an ihn nach Brüſſel, die in ungeſtümer 
Weiſe Rechenſchaft über die Verwendung der verwilligten Gel- 
der verlangten. Sie wurden nicht vorgelaſſen und erhielten 
den Beſcheid, der König werde nächſtens ſelbſt nach Flandern 
kommen, um die Unruhen zu ſtillen. Er reiſte auch wirklich 
dorthin ab und fand unterwegs Geſandte von Brügge, welche 
ihn im Namen ihres Rathes einluden, in ihre Stadt zu kom— 
men und das Feſt der Lichtmeſſe bei ihnen zu feiern. Es ſei 
bei ihnen Alles ruhig, dreitauſend Bürger hielten mit feſter 
Treue an dem König. Seine Räthe warnten ihn, denn es 
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war bekannt, daß in Brügge eine beſonders ſchwierige aufgeregte 
Stimmung herrſche, doch der argloſe König wollte keinem Miß— 
trauen Gehör geben und ſagte den Beſuch zu. Sein Hofnarr, 
Kunz von der Roſen, rief ihm vor dem Thore von Brügge 
noch zu: „Lieber König, ich ſehe wohl, daß du deinen getreuen 
Räthen und mir nicht folgen, ſondern gefangen ſein willſt, ich 
aber will nicht gefangen ſein und kehre daher um.“ 

Am Tage nach Maximilians Ankunft in Brügge, den 
1. Februar, bekam er Nachricht, daß die Genter gegen ihn 
aufgeſtanden, die Stadt und das Schloß Cortryck erobert und 
den dortigen Schloßhauptmann ermordet hätten. Er wollte 
mit ſeinem Gefolge ſchnell aufbrechen, um die Stadt zu ent— 
ſetzen, fand aber das Thor von Brügge verſchloſſen, angeblich, 
weil verdächtige Reiterſchaaren ſich vor der Stadt gezeigt hätten. 
Man klagte nämlich viel über die fremden Söldner, die der 
König hatte; es waren Burgunder und Deutſche in ſeinem 
Dienſte. Während er ſo am Auszug verhindert war, rückten 
die Gilden von Brügge — es waren deren zweiundfünfzig — 
mit ihren Panieren und fünfzig Kanonen vor den Palaſt des 
Königs am Markt, eine Deputation forderte Rechenſchaft über 
die Kriegskoſten und Entlaſſung der dem Volke mißliebigen 
Räthe und Diener. Am folgenden Tag wiederholte ſich die 
Scene, das Volk verlangte namentlich die Auslieferung der höch— 
ſten Magiſtratsperſonen, ſuchte den Schultheiß der Stadt, Peter 
Langhans, und als man ihn ſelbſt in ſeinem Hauſe nicht fand, 
wurde daſſelbe rein ausgeplündert. Auf einmal entſtand das 
Gerücht, der Markgraf von Antwerpen ziehe mit einem Heer— 
haufen heran, dem König zu Hilfe; dies brachte neue Auf- 
regung hervor, das Volk zog vor das Schloß, den König mit 
feinen Leuten umzubringen. Mit Mühe führten die Beſonne⸗ 
nen den Haufen von dieſem Vorhaben zurück, dagegen beſchloß 
man, den König ſtreng zu bewachen, damit er nicht entrinne. 
Ein von den Franzoſen angeſtifteter Haufe Genter kam hinzu 
und beſtärkte die Brügger in ihrem Fanatismus. Vergeblich 
verſuchte Maximilian die Empörer eines Beſſeren zu belehren, 
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fie brachten ihn zum Behufe ſtrengerer Wacht in das Haus 
eines Gewürzkrämers, die Kronenburg genannt. Die Forderung 
der Genter, den König ihnen auszuliefern, wurde abgelehnt, 
aber die Kronenburg Tag und Nacht von je 400 Mann ſtreng 
bewacht. Die Wuth des Pöbels kehrte ſich nun gegen die 
Räthe des Königs. Zwei derſelben, ein Graf von Zollern und 
Philipp von Naſſau, flohen auf den Wink des Königs in Wei⸗ 
berkleidern, andere wurden ergriffen und gefoltert, der Schult— 
heiß Philipp von Langhans nach fürchterlichen Folterqualen 
enthauptet. Ä 

In all dieſer Bedrängniß, mehrmals mit dem Tode be— 
droht, verlor doch Maximilian die königliche Würde und Hal- 
tung nicht, er ſprach muthig gegen die Aufrührer, ſtellte ihnen 
vor, wie unrecht ſie an ihm handelten, wie er einſt zum Schutz 
der von Frankreich bedrängten Niederlande aus Deutſchland 
gekommen ſei, wie er ſie mit Gut und Blut vertheidigt habe, 
wie er auch jetzt nicht als Feind oder Kriegsgefangener, ſondern 
als Freund und Herr zu ſeinen Unterthanen gekommen ſei, um 
mit ihnen über ihr Wohl zu berathen. Er ſei der Vater und 
rechtmäßige Vormund ihres Erbfürſten, der Sohn des Kaiſers, 
ſein Leben ſtehe zwar in ihrer Gewalt, aber wenn ſie ſich an 
ihm vergriffen, könnte es ihnen gar ſchlimm gerathen. Seine 
Reden machten zwar Eindruck, aber nicht ſo, daß ſie ſeine 
Freilaſſung bewirkten. Indeſſen geſchahen in anderen Provinzen 
Schritte zu ſeiner Befreiung. Der junge Philipp berief die 
Stände der niederländiſchen Provinzen nach Mecheln und ließ 
ſie auffordern, ohne Verzug dem Unweſen zu ſteuern. Es 
wurden Geſandte nach Brügge geſchickt, um die Freigebung des 
Königs zu fordern, die Genter und Brügger verlangten aber 
eine allgemeine Verſammlung zu Gent, um über die Ver— 
gleichs bedingungen zu unterhandeln. Auch Maximilians Vater 
ſuchte das Reich zur Befreiung des Sohnes in Bewegung zu 
ſetzen, die Reichsſtände und der ſchwäbiſche Bund wurden um 
Hilfe angegangen, die ſie auch zuſagten. Man ſchickte Geſandte 
an die Empörer und machte anſehnliche Rüſtungen. Der Papſt 


56 


beauftragte den Erzbiſchof von Köln, die drei flandriſchen 
Städte Gent, Brügge und Ypern in den Bann zu thun. 
Maximilians Hofnarr, Kunz von der Roſen, machte verſchiedene 
Verſuche, ihn durch Liſt aus ſeiner Gefangenſchaft zu befreien. 
Einmal wollte er bei der Nacht über den Schloßgraben ſchwim— 
men und nahm einen Schwimmgürtel für Maximilian mit, 
um ihn mit deſſen Hilfe herüberzubringen, alsdann aber wollte 
er auf einem bereit gehaltenen Pferde ihn fortſchaffen. Als er ſich 
jedoch in den Schloßgraben hinabgelaſſen hatte, erhoben die darin 
befindlichen Schwäne ein ſolches Geſchrei, daß er ſein Unternehmen 
aufgeben mußte. Ein andermal ſchlich er als Franziskanermönch 
verkleidet und geſchoren, nach Verabredung mit dem Guardian 
eines Franziskanerkloſters, als angeblicher Beichtvater zum 
König und machte dieſem den Vorſchlag, er ſolle ſich von 
ihm Haar und Bart ſcheeren laſſen, was er beſonders zu dieſem 
Behuf gelernt hatte, ſeine Mönchskleidung anlegen und ſo ſtatt 
ſeiner das Gefängniß verlaſſen. Er habe an die Pforte einen 
Barfüßermönch beſtellt, der ihm zum Weiterkommen helfen 
werde, auch Pferde und ein Schiff ſeien ſchon bereit. Er wolle 
dann ſtatt ſeiner im Gefängniß bleiben, daß die Brügger ſtatt 
des Königs deſſen Narren fänden. Der König wollte jedoch 
nicht auf eine ſolche unkönigliche Art die Freiheit ſuchen und 
ließ ſich nicht überreden, auf Kunzens Vorſchlag einzugehen, 
um ſo weniger, als er von demſelben erfahren hatte, daß Papſt, 
Kaiſer und Reich Veranſtaltungen zu ſeiner Befreiung gemacht 
hätten. Kunz ſchied von ſeinem Könige mit Thränen im 
Auge, denn er hielt die Flucht doch id die ſicherſte Rettung 
ſeines Herrn. 

Nach langen Verhandlungen vereinigten ſich die nieder⸗ 
ländiſchen Stände über die Bedingungen, unter welchen der 
König in Freiheit geſetzt werden ſollte. Er ſollte wieder 
auf die vormundſchaftliche Regierung Flanderns verzichten, mit 
Frankreich Friedensunterhandlungen eröffnen, die fremden Trup⸗ 
pen innerhalb drei Tagen aus Flandern, in ſieben Tagen aus 
den Niederlanden entfernen, nur geborenen Niederländern Aemter 
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ertheilen, alle Zölle und Abgaben, die nicht ausdrücklich von 
den Ständen bewilligt waren, abſchaffen und alljährlich eine 
Verſammlung der Stände in Brabant, Flandern oder Hennegau 
halten. Zur Entſchädigung für die Kriegskoſten wollten ihm die 
Fläminger in drei Jahresfriſten je 50,000 Gulden zahlen. 
Uebrigens ſollte Maximilian alles vergeſſen und vergeben. Auf 
dieſe ungünſtigen Bedingungen ging er ein, hauptſächlich, weil 
er fürchtete, bei längerer Verzögerung des Friedens könnten 
die Brügger am Ende aus Furcht vor dem Anrücken des Reichs— 
heeres einen verzweifelten Schritt thun und ihn entweder an 
Gent oder gar an Frankreich ausliefern. 

Am 16. Mai 1488 wurde Maximilian in die Freiheit 
geſetzt und an demſelben Tage der Vergleich beſchworen. Auf 
dem Markt war auf einer Bühne ein königlicher Thron und 
Altar errichtet, Maximilian empfing hier die Geſandten der 
Stände, die ihn fußfällig wegen des angethanen Frevels um 
Verzeihung baten, er dagegen trat zum Altar und beſchwor 
auf das heilige Sacrament und Evangelium und auf die Re— 
liquien des Schutzpatrons von Brügge, Donatianus, daß er 
Alles, was zwiſchen ihm und den Ständen von Flandern abs 
geredet und verbrieft worden ſei, treulich halten und auf feiner- 
lei Weiſe und unter keinem Vorwand dagegen handeln wolle. 
Denſelben Eid leiſteten die Deputirten der Stände. Auch. 
einer von den Begleitern Maximilians, Philipp von Cleve, 
ein tüchtiger Offizier und erprobter Gehülfe in kriegeriſchen 
Unternehmungen, verbürgte ſich den Ständen eidlich für die 
Haltung des Vergleichs und gelobte, daß er ſo lange als Geißel 
in der Gewalt der Genter bleiben wolle, bis alle Friedens— 
bedingungen erfüllt wären, und daß er gegen alle, welche 
dawider handeln würden, ſich mit den Flämingern verbinden 
wolle, um mit Rath und That die Uebertreter ſtrafen zu bel- 
fen. Dies war nicht ohne hinterliſtige Berechnung gegen Maxi— 
milian angelegt, denn Philipp von Cleve war nicht nur ein 
Niederländer mit Leib und Seele, ſondern hatte auch noch eine 
alte Eiferſucht gegen den König im Herzen, da auch er einſt 
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um Maria von Burgund geworben hatte. Vor ſeiner Abreiſe 
ließ Maximilian noch den Magiſtrat und die Zunftvorſteher zu 
ſich berufen und erklärte ihnen, daß er den Eid halten würde, 
für ſeinen Vater, den Kaiſer, aber könne er nichts verſprechen, 
er ermahne ſie wohlmeinend, Alles anzuwenden, um ihn zu 
verſöhnen. 

Jetzt eilte Maximilian ſeinem Vater entgegen, der mit 
einem Reichsheer von 40,000 Mann, wozu auch der ſchwäbiſche 
Bund nach Kräften beigetragen hatte, bei Köln ſtand. In 
Mecheln trafen Vater und Sohn zuſammen. Der Letztere bes 
mühte ſich ernſtlich, ſeinen Vater von weiterem Vorgehen abzu— 
halten, damit ſein Eid unverletzt bleibe. Aber der Kaiſer 
meinte, der Schimpf, welchen die Niederlande dem römiſchen 
Reich und der königlichen Würde angethan hätten, müſſe ge— 
rächt werden. Es wurde aus den geiſtlichen und welt— 
lichen Fürſten, welche im Gefolge des Kaiſers waren, ein Ge— 
richt niedergeſetzt, das über die Frage entſcheiden ſollte, ob 
Maximilians Eid unter den obwaltenden Umſtänden giltig 
ſei oder nicht. Zwei Doctoren der Rechte beleuchteten die 
Frage für und wider und endlich kam das Gericht zu dem 
Schluſſe, die Bürger von Brügge, welche den König zu ſich 
eingeladen und ihm Sicherheit verſprochen, das gegebene Wort 
aber ſchändlich gebrochen und wider das Völkerrecht gehandelt, 
hätten ſich des Meineids und des Verbrechens der beleidigten 
Majeſtät ſchuldig gemacht, das dem König abgezwungene Ver— 
ſprechen ſei kraftlos und nichtig, er ſei daher von dem ihm 
abgenöthigten Eide zu entbinden und berechtigt, die aufrühre— 
riſchen Städte mit Hilfe des Reiches zu beſtrafen. 

Die Reichstruppen rückten nun in Flandern ein, Maximi⸗ 
lian ſelbſt betheiligte ſich aber nicht weiter an dieſem Execu— 
tionszug; der Oberbefehl des Reichsheeres wurde dem Herzog 
Albrecht von Sachſen übergeben, welcher ſich ſchon im Kriege 
gegen Ungarn als tüchtiger Führer hervorgethan hatte. Aber 
die kaiſerlichen Truppen hatten keine leichte Aufgabe, denn ſie 
fanden kräftigen und gut geleiteten Widerſtand. Philipp von 
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Cleve, der ſich den Gentern als Geißel geſtellt hatte, hielt 
ſeinen Schwur, ſtellte ſich an die Spitze der flandriſchen Oppo⸗ 
ſition und führte in Verbindung mit den hoekiſchen Verbannten 
und der franzöſiſchen Partei einen erbitterten Krieg gegen die 
Kaiſerlichen. Er wiegelte auch die Brabanter gegen Marimi- 
lian auf und bewirkte, daß die Hälfte des Landes, namentlich 
die Stadt Brüſſel, vom König abfiel und ſich an die Fläminger 
anſchloß. Den wichtigen Hafen Sluis bei Brügge machte er 
zum Mittelpunct der Unzufriedenen in Holland, insbeſondere der 
hoekiſchen Partei, die auch an dem jungen Franz von Brederode 
einen muthigen, verwegenen Führer gewann. Maximilian kam 
jetzt ſelbſt nach Holland und eröffnete die Staatenverſammlung 
der Provinz mit einer Rede, die unter ſeinen Anhängern große 
Begeiſterung für ihn hervorrief, aber die Widerſtandspartei 
nicht bekehrte. Erſt im folgenden Jahre, 1489, bekam Maxi- 
milians Partei die Oberhand. In den ſüdlichen Niederlanden 
gewann Albrecht von Sachſen mehrere Siege, vertrieb Philipp 
von Cleve aus Brabant und ſchlug die Genter. Doch zog ſich 
der Krieg ohne Entſcheidung hin und würde noch länger ge— 
dauert haben, wenn nicht die Bundesgenoſſen der Fläminger, 
die Franzoſen, deſſelben müde geworden wären und in anderen 
politiſchen Planen Gründe gefunden hätten, den Frieden zu 
beſchleunigen. Im Juli 1489 wurde auf einem Reichstag zu 
Frankfurt zwiſchen Frankreich und Maximilian ein Vergleich 
zu Stande gebracht, dem am 31. October auch Flandern bei— 
trat. Maximilian wurde wieder als Vormund ſeines Sohnes 
Philipp anerkannt, die Magiſtrate von Gent, Brügge und 
Ypern mußten knieend und im härenen Bußgewand vor Mari- 
milian Abbitte thun, 300,000 Lilienthaler Entſchädigung be= 
zahlen, alle Gefangenen ohne Löſegeld freigeben, alle Diener 
des Königs in ihre Güter wieder einſetzen; der Vertrag von 
Brügge wurde für nichtig erklärt. Philipp von Cleve erhielt 
Amneſtie, begab ſich aber nicht zur Ruhe, ſondern ſetzte in 
ſeiner Stadt Sluis, in Verbindung mit Franz von Brederode, 
ſeinen Widerſtand vermittelſt eines organiſirten Seeräuberkrieges 
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fort. Der Krieg dauerte hier noch einige Jahre; im Juli 1490 
wurde endlich Brederode in einer Seeſchlacht beſiegt und gefangen 
genommen und ſtarb bald darauf an ſeinen Wunden zu Dort— 
recht. Aber erſt im Sommer 1492 gelang es dem Herzog 
Albrecht von Sachſen, Sluis zu nehmen und Philipp von Cleve 
zur Unterwerfung zu zwingen. 

Obgleich Maximilian in ſeine vormundſchaftliche Regierung 
Flanderns nun wieder eingeſetzt war, kehrte er doch nicht mehr 
dorthin zurück; er ernannte ſeinen getreuen Genoſſen Graf En— 
gelbert von Naſſau zum Statthalter Flanderns und nahm ſeit 
dieſer Zeit niemals mehr einen längeren Aufenthalt in den 
Niederlanden. Sein Lieblingsland wurde jetzt Tirol. Dorthin 
reiſte er im Frühjahr 1489 und wurde von ſeinem alten Vetter 
Sigismund recht freundlich aufgenommen. Dieſer hatte früher 
ſein Land dem Herzog Albrecht von Baiern zugedacht; nachher 
aber, da ihm Kaiſer Friedrich bemerklich gemacht hatte, das 
ſei doch wider alle Hausordnung, ein altes Stammland auf 
einen fremden Fürſten kommen zu laſſen, hatte er ſich eines 
anderen beſonnen, um fo mehr, da er zu dem jugendlich auf- 
blühenden, heldenmüthigen Verwandten Maximilian doch ſelbſt 
auch eine Zuneigung gefaßt hatte. Als dieſer nun nach der 
glücklich überſtandenen Gefahr in den Niederlanden zur Erho— 
lung nach Innsbruck kam, nahm ihn Sigismund mit Freuden 
auf und veranſtaltete ihm eine Bewillkommungsfeier. Eine große 
Schaar Tiroler Bergleute zog ihm mit Fahnen entgegen und 
brachte ihm einige Schüſſeln voll rheiniſcher Goldgulden und 
hundert Pfund gediegenes Silber zum Geſchenk. Maximilian 
wurde als künftiger Landesherr empfangen und behandelt, und 
Sigismund verſprach ihm, demnächſt die Einleitung zur - 
gabe des Landes zu treffen. 

Von Tirol reiſte Maximilian nach Schwaben, wo eine 
ernſtliche Fehde zwiſchen dem ſchwäbiſchen Bund und dem 
Herzog Georg von Baiern-Landshut auszubrechen drohte. Ein 
Abt des ſchwäbiſchen Kloſters Roggenburg lebte in Streit mit 
ſeinen Mönchen, dieſe nahmen ihre Zuflucht zu einem bairiſchen 
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Amtmann, dem Ritter Ludwig von Habsberg, der ihnen Schutz 
gewährte und den Handel im Sinne ſeines Herrn zur Beſchlag— 
nahme des Kloſters ausbeutete. Er überfiel daſſelbe mit einer 
Schaar Reiſiger, plünderte es und ließ die Hinterſaſſen des 
Kloſters dem Herzog Georg huldigen. Der Abt klagte beim 
Gericht des ſchwäbiſchen Bundes, Herzog Georg wurde zum 
Schadenerſatz verurtheilt und ſein gewaltthätiger Dienſtmann 
vom Kaiſer in die Acht erklärt. Da aber der Schadenerſatz 
nicht geleiſtet und die Abtei nicht herausgegeben wurde, ſo 
nahm ſich der Abt, ein muthiger Mann, ſelbſt ſein Recht und 
machte Einfälle in das bairiſche Gebiet, auch andere Bundes— 
ſtände betheiligten ſich dabei, namentlich die Stadt Ulm. Die 
Güter Habsbergs wurden eingezogen, und es ließ ſich zu einem 
förmlichen Kriege zwiſchen dem ſchwäbiſchen Bund und dem 
Herzog Georg an. Die Markgrafen von Brandenburg, welche 
von ihrem Vater eine glühende Eiferſucht gegen das Haus 
Wittelsbach ererbt hatten, brannten vor Begierde, loszuſchlagen, 
und ſchürten nach Kräften. Nun zog Herzog Georg andere 
Saiten auf; er wandte ſich an den Kaiſer, bat ihn um Ver⸗ 
mittlung und verſprach, wenn man ihn in Ruhe laſſe, ſo wolle 
er ſich dankbar erweiſen und dem Kaiſer eine anſehnliche Schaar 
zur Hilfe gegen Ungarn ſtellen. Dies machte auf den ohnehin 
friedfertigen Kaiſer Eindruck, er ſprach Ludwig von Habsberg 
von der Acht frei, gebot dem Bunde, Gefangene und Güter 
herauszugeben und alle Feindſeligkeiten gegen bairiſche Unter— 
thanen einzuſtellen. Aber das beſänftigte den Bund nicht, 
ſondern erregte eine große Verſtimmung gegen den Kaiſer. Man 

wollte auch wiſſen, Herzog Georg habe dem kaiſerlichen Rathe 
Prüſchenk, der überhaupt im Rufe der Beſtechlichkeit ſtand, 
zwei Landgüter, Geld und anderes geſchenkt. Die Bundes— 
ſtände klagten, daß der Kaiſer aus Eigennutz die Intereſſen 
des Bundes im Stiche laſſe. Der Bund ſei dazu da, die 
Rechte ſeiner Glieder vor Vergewaltigung zu ſchützen; wenn 
der Kaiſer wandelbar ſei, ſo müſſen die Bundesſtände um ſo 
feſter zuſammenhalten. Es bildete ſich eine Art Verſchwörung 
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gegen den Kaiſer, an deren Spitze der Erzbiſchof von Mainz 
geſtanden zu haben ſcheint. Auf ſein Anſtiften verpflichtete ſich 
eine Anzahl Bundesglieder laut einer Urkunde vom 22. März 
1489, für den Fall, daß der Kaiſer Befehle erließe, wodurch 
die Wirkſamkeit des Bundes beeinträchtigt würde, ſolche nicht 
zu befolgen, ſondern die Hauptleute zur Einleitung weiterer 
Berathungen aufzufordern. Es war nahe daran, daß der Bund, 
der zum Schutz der habsburgiſchen Hausmacht geſtiftet war, 
eine reichsſtändiſche Oppoſitionspartei gegen das Haus Oeſter— 
reich geworden wäre. Doch kam es jetzt nicht zum Bruch; der 
römiſche König verſuchte eine Vermittlung und brachte ſie noch 
zu rechter Zeit zu Stande; durch ſeine Verwendung wurde am 
10. Juni 1489 zu Dinkelsbühl ein Vergleich mit Herzog 
Georg abgeſchloſſen. Die Streitpuncte waren zwar damit noch 
keineswegs erledigt, aber doch der Weg gütlicher Verhandlung 
betreten. Noch ehe aber die Irrungen mit Herzog Georg bei— 
gelegt waren, ging ein Streit mit Herzog Albrecht von Baiern— 
München an. Dieſer weigerte ſich beharrlich, die Verſchreibung 
der vorderöſterreichiſchen Landſchaften, die ihm Erzherzog Si— 
gismund einſt ausgeſtellt hatte, herauszugeben, und fuhr fort, 
ſeine landesherrliche Gewalt auf den in ſeinem Gebiet ange— 
ſeſſenen reichsunmittelbaren Adel auszudehnen, hielt auch die 
Reichsſtadt Regensburg beſetzt und behandelte ſie als bairiſche 
Stadt. Der Löwenbund, eine Geſellſchaft bairiſchen und ober— 
pfälziſchen Adels, der ſich zuſammengethan hatte, um ſich der 
Beeinträchtigung ſeiner Freiheiten und der Beſteuerungsverſuche 
Herzog Albrechts gemeinſam zu erwehren, trat, um kräftigen 
Schutz zu gewinnen, dem ſchwäbiſchen Bunde bei. Dies ſah 
Herzog Albrecht als einen Act der Feindſeligkeit gegen ſich an, 
er meinte, der ſchwäbiſche Bund hätte die unbotmäßigen Ritter 
gar nicht aufnehmen ſollen, und verlangte, er ſolle die ausge— 
ſtellten Bundesbriefe wieder herausgeben. Diesmal nahm ſich 
Kaiſer Friedrich der Rechte des Bundes an, er erklärte Herzog 
Albrecht in die Reichsacht, weil er die Reichsſtadt Regensburg 
ungeachtet wiederholter Befehle nicht herausgeben wollte. Der 
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ſchwäbiſche Bund erhielt den Auftrag, die Reichsacht an dem 
ungehorſamen Herzog zu vollziehen. Der Bund ſtellte ein 
anſehnliches Heer von 22,000 Mann, der Graf Eberhard im 
Bart von Würtemberg wurde zum oberſten Feldhauptmann 
des Bundes ernannt, die Heere des Bundes und des Herzogs 
ſtanden Mitte Mai's am Lech kampfgerüſtet einander gegen— 
über: da warf ſich der römiſche König wieder ins Mittel und 
es gelang ihm, auch den Herzog Albrecht, der ſich von ſeinen 
Verwandten verlaſſen ſah und dem Kriegsglück mißtraute, zu 
einem Vergleich zu bewegen, vermöge deſſen er Regensburg 
wieder frei ließ und dem Reiche übergab ſowie dem Löwenbund 
erklärte, er wolle gegen ſeinen Beitritt zum ſchwäbiſchen Bund 
keine Einſprache mehr erheben. Bald darauf knüpfte er ſelbſt 
mit dem ſchwäbiſchen Bund Unterhandlungen über ſeinen Ein— 
tritt an. Der Bund machte Schwierigkeiten und wollte ſich 
lange nicht dazu verſtehen, aber 1498 wurde der Herzog doch 
endlich aufgenommen. 

Noch während der bairiſchen Händel verſuchte Maximilian, 
ſeinem Vater zur Wiedererlangung ſeines Erblandes Oeſterreich 
zu verhelfen. Kurz nach dem Vergleich zu Dinkelsbühl wurde 
eine Zuſammenkunft des Kaiſers und ſeines Sohnes in Linz 
veranſtaltet, zu welcher auch König Mathias von Ungarn ſich 
einfinden ſollte. Dieſer kam zwar nicht ſelbſt, aber ſchickte 
einen Geſandten, den Biſchof von Wardein, der im Namen 
ſeines Herrn erklärte, er ſei zur Herausgabe Oeſterreichs bereit, 
wenn ihm der Kaiſer 700,000 Gulden Kriegskoſtenentſchädigung 
bezahle. Dies ſchien dem Kaiſer zu viel, Maximilian aber rieth, 
er ſolle doch darauf eingehen und das herrliche Land um des 
ſchnöden Geldes willen nicht länger in des Feindes Händen 
laſſen. Sein Vater aber wollte ihn nicht als einen unpar— 
teiiſchen Vermittler anerkennen, denn der Ungarnkönig hatte 
ſich durch ſeinen Geſandten insbeſondere an den römiſchen König 
gewandt, ihn ſeiner Zuneigung verſichern laſſen, ihm 400 Eimer 
guten Ungarwein, 400 Ochſen und 12,000 Gulden geſchickt. Darob 
faßte Friedrich Mißtrauen gegen ſeinen Sohn und wollte ihn 
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nicht mehr mit dem ungariſchen Geſandten verhandeln laſſen. 
Auch meinte der Kaiſer, König Mathias, der ſehr am Poda— 
gra litt, werde nicht mehr lange leben, es war ihm von den 
Aſtrologen der Tod des Königs ſchon auf dieſes Jahr prophe— 
zeit worden. Und wirklich ſchlug ſeine Berechnung nicht fehl. 
Schon am 6. April 1490 ſtarb König Mathias, erſt 47 Jahre 
alt, am Schlag. Nun kam Kaiſer Friedrich in den Beſitz 
ſeines Stammlandes. Beinahe gleichzeitig trat auch Marimi- 
lian in das Erbe der Grafſchaft Tirol und ſämmtlicher öſter— 
reichiſcher Vorlande ein. Sigismund übergab ihm dieſelben 
am 16. März 1490, ließ ihm von den tiroliſchen Ständen 
huldigen und behielt ſich nur einige Schlöſſer und einen Jahr— 
gehalt von 52,000 Fl. für ſeine Lebenszeit vor. Durch den 
Beſitz der vorderöſterreichiſchen Lande wurde Maximilian auch 
Nachfolger Erzherzog Sigismunds, als Mitglied des ſchwäbi— 
ſchen Bundes, in welchem er von nun an großen Einfluß 
gewann. | 

Der Tod des Königs Mathias weckte, obgleich derſelbe 
einen Sohn hinterlaſſen hatte, auch die Anſprüche des habs— 
burgiſchen Hauſes auf die ungariſche Krone, denn es war dem 
Kaiſer Friedrich in dem Frieden von 1463 ja ausdrücklich die 
Anwartſchaft darauf nach dem Tode des Königs Mathias zu— 
geſichert worden. Maximilian ſchickte ſich an, ſeine Anſprüche 
mit Waffengewalt geltend zu machen, er ging zunächſt den 
ſchwäbiſchen Bund um Hilfe an, und obgleich die Eroberung 
Ungarns ganz außerhalb der Bundeszwecke lag, ſo glaubten 
die Bundesſtände dem römiſchen König, der ihr vornehmſtes 
Mitglied war, ſeine Bitte nicht ganz abſchlagen zu dürfen und 
verwilligten ihm 8000 Fl. Damit warb Maximilian in Ober- 
ſchwaben eine Schaar Landsknechte, mit denen er die Donau 
binabzog. Unterwegs mehrte fi) ſein Haufe, die Wiener 
empfingen ihn mit Jubel und forderten ihn auf, die ungariſche 
Beſatzung, welche noch in der Burg von Wien lag, zu ver— 
treiben. Dies gelang ihm, obgleich die Beſatzung tapferen 
Widerſtand leiſtete und er ſelbſt beim Sturm nicht unbedeu- 
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tend verwundet wurde. Mit der Eroberung Ungarns ging es 
aber nicht ſo ſchnell. Maximilian rückte zwar mit ſeinem Heere 
vor, ohne erheblichen Widerſtand zu finden, aber es fehlte ihm 
an Geld, ſeine Söldner zu bezahlen; dieſe wurden aufrühreriſch 
und verweigerten weitere Dienſtleiſtung, ſo konnte er ſeine 
bereits gemachten Eroberungen nicht behaupten. Ueberdies hatten 
die Ungarn unterdeſſen einen anderen Thronbewerber, den pol— 
niſchen Prinzen Wladislav, zu ihrem Könige gewählt. Der Ver— 
ſuch Kaiſer Friedrichs, den Reichstag zu Nürnberg zur Ver— 
willigung einer anſehnlichen Reichshilfe zu bewegen, ſchlug fehl. 
Maximilian mußte den Eroberungsgedanken aufgeben und ſich 
begnügen, im November 1491 mit Wladislav einen Vergleich 
zu ſchließen, der ihm oder ſeinen Erben den Anſpruch auf die 
Nachfolge nach dem Tode des Königs gab. 

Kurz nach dieſem mißlungenen Unternehmen, die ungariſche 
Krone zu gewinnen, mußte Maximilian eine noch viel ſchmerz— 
lichere Niederlage erleben, die ihm ſeine allzu eifrige Länder— 
ſpeculation eintrug. Während ſeiner Kriege mit Frankreich war er 
in freundliche Beziehung mit Franz II., dem Herzog von Bretagne 
gekommen, welcher an der Spitze der franzöſiſchen Lehensherren 
ſtand, die gegen die Krone Oppoſition machten. Dieſer Franz II. 
hatte keine Söhne und nur zwei Töchter, deren älteſte, Anna, 
eine hübſche und begabte junge Prinzeſſin, die voräusſicht⸗ 
liche Erbin des Herzogthums war. Da Herzog Franz kränk— 
lich war und ſein Tod ſich bald erwarten ließ, hatte der 
junge Wittwer Maximilian ſein Auge auf die Erbin von 
Bretagne geworfen, und ihr Vater, der ſich mit dem Gedanken 
nicht befreunden konnte, daß ſein Land den verhaßten Franzoſen 
anheimfallen ſolle, ergriff gern die Gelegenheit, in dieſer Be— 
ziehung einen Riegel vorzuſchieben. Er verſprach dem römiſchen 
König die Hand feiner Tochter. Bald darauf ſtarb er. Mari- 
milian aber konnte die Heirath vorerſt nicht vollziehen, da er 
vollauf mit dem ungariſchen Kriege beſchäftigt war. Damit 
ihm aber die ſchöne Braut und ihr koſtbares Erbe nicht entgehe, 
beeilte er ſich, die Heirath, wie es ſchon damals unter hohen 
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Herrſchaften Sitte war, wenigſtens durch Stellvertretung voll- 
ziehen zu laſſen. Ein Prinz von Oranien war fein Stellver— 
treter, und dieſe vorläufige Trauung fand etwa im März 1491 
ſtatt. Aber auch der König von Frankreich Karl VIII. bewarb 
ſich um die Hand und das Land der Herzogin von Bretagne. 
Er hatte zwar ſchon eine Braut, die zwölfjährige Tochter König 
Maximilians, Margarethe, die ſeit ihrem dritten Jahre als 
künftige Königin am franzöſiſchen Hofe lebte und durch ihr 
munteres, verſtändiges und anmuthiges Weſen der Liebling 
ihrer ganzen Umgebung geworden war. König Karl hatte in 
dieſer Beziehung keine Urſache, eine Aenderung zu wünſchen. 
Aber das Herzogthum Bretagne war ihm doch noch wichtiger, 
als die Grafſchaften Burgund und Artois, die Mitgift Mar— 
garethens. Das Herzogthum Bretagne war für die Abrundung 
des franzöſiſchen Reiches faſt unentbehrlich, es war nicht nur 
ein großer Strich, deſſen Bewohner franzöſiſch redeten, ſondern 
ein ſehr wichtiges Küſtenland mit gut gelegenen Häfen und 
trefflichen Seeleuten. Auch glaubte man in Frankreich nicht 
zugeben zu dürfen, daß dieſes Land in den Beſitz des habs- 
burgiſchen Hauſes komme, das ſchon von den Niederlanden 
aus bedrohlich nach Frankreich ſich ausdehnte. So war Karl VIII. 
durch die politiſchen Verhältniſſe darauf angewieſen, allem vor⸗ 
zubeugen, um die Heirath der Erbin von Bretagne mit Maxi⸗ 
milian nicht zu Stande kommen zu laſſen. Nach dem Tode des 
Herzogs Franz war das Land ſofort von franzöſiſcher Occupation 
bedroht, die aber durch engliſche Hilfstruppen zunächſt abge- 
halten wurde. Die Engländer, welche die Bretagner als ein 
ſtammverwandtes Volk und als alte Bundesgenoſſen nicht an 
Frankreich kommen laſſen wollten, hatten zwar gerne Geld und 
Truppen zur Vertheidigung des Landes gegen die Franzoſen 
bewilligt, aber König Heinrich VII. neigte doch mehr zur 
Bundesgenoſſenſchaft mit Frankreich hin und war für Anna 
kein zuverläſſiger Schutzherr. Nach ſechs Monaten zogen 
denn die Bogenſchützen, welche England geſendet hatte, 
wieder ab. Nun erneuerte Karl ſeine Bewerbung um Anna, 
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obgleich er einen ſchwierigen Stand und geringe Wahr— 
ſcheinlichkeit des Erfolges hatte. Denn Anna hatte nicht 
nur von ihrem Vater die politiſche Abneigung gegen die 
Franzoſen ererbt, ſondern es war ihr namentlich auch der 
unliebenswürdige, mißgeſtaltete König von Frankreich zu— 
wider, während ſie den ritterlichen Maximilian, welcher als 
einer der liebenswürdigſten Fürſten ſeiner Zeit galt, ſich 
ganz gerne als Gemahl gefallen ließ. Zudem war ſie ihm 
ja bereits angetraut, mithin durch Pflicht an ihn gebunden; 
ſie wies daher alle Anträge, die ihr von Frankreich aus 
gemacht wurden, als mit Pflicht und Neigung unvereinbar, 
zurück. Dadurch ließ ſich aber die franzöſiſche Politik nicht 
abſchrecken. Zunächſt ſuchte man den Adel des Landes und die 
einflußreichſten Hofleute zu gewinnen; dies gelang, und beſon— 
ders der Kanzler Montauban und der Marſchall de Nieux, 
denen Anna das meiſte Vertrauen geſchenkt hatte, nahmen eifrig 
Partei für die franzöſiſche Heirath. Nun rückten auch fran— 
zöſiſche Truppen ein, beſetzten alle Städte des Landes und 
belagerten endlich auch die Hauptſtadt Rennes, den einzigen 
Ort, welcher der Herzogin noch treu geblieben war. Sie gab 
Befehl zum äußerſten Widerſtand, ſie wollte die gegen das 
Meer ſchützenden Dämme durchſtechen und alle Schleuſen öffnen 
laſſen, um das Land ringsumher unter Waſſer zu ſetzen und 
die Franzoſen zur Aufhebung der Belagerung zu zwingen. Aber 
die arme Prinzeſſin mußte bald entdecken, daß ſie mit ihrem 
Entſchluß der muthigen Vertheidigung ganz allein ſtand, daß 
ihre ganze Umgebung, ihre Miniſter, Generale, Hofleute fran— 
zöſiſch geſinnt waren und ſie beſtürmten, nachzugeben. Endlich 
am 15. November 1491 ging ſie einen Vergleich ein, wonach 
zwölf Schiedsrichter von Seiten des Königs und der Herzogin 
zuſammenkommen ſollten, um die Rechte des Königs von Frank— 
reich auf die Bretagne zu unterſuchen. Die franzöſiſchen Trup— 
pen zogen nun ab und die Herzogin war ſcheinbar frei, aber 
in der That in der Gewalt ihrer Landſtände, die ſie überrede— 
ten, zum Wohl ihres Landes mit König Karl einen Heiraths— 
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vertrag zu Schließen, in Folge deſſen fie am 6. December 1491 auf 
dem Schloſſe Langers in Touraine mit König Karl getraut und 
kurz darauf zu St. Denis als Königin gekrönt wurde. In dem 
Ehevertrage, den ſie hatte abſchließen müſſen, überließ ſie auch 
für den Fall, daß ſie ohne Kinder ſterben würde, die Rechte 
auf Bretagne ihrem Gemahl, auch machte ſie ſich anheiſchig, 
wenn König Karl vor ihr ſterben würde, einen anderen fran— 
zöſiſchen Prinzen zu heirathen. Ihre Ehe mit König Maxi⸗ 
milian und das Verlöbniß König Karls mit Margarethe wurde 
durch päpſtliche Dispenſation gelöft. 

Dem römiſchen König war durch dieſen Gewaltſtreich eine 
doppelte ſchwere Kränkung zugefügt: es war ihm nicht nur die 
verlobte und angetraute Braut entriſſen worden, ſondern auch 
die durch alte Verträge feſtgeſetzte Verlobung ſeiner Tochter 
Margarethe mit dem König von Frankreich eigenmächtig auf- 
gelöſt. Uebrigens iſt Maximilian von eigener Verſchuldung 
bei dieſem ſchlimmen Handel nicht freizuſprechen. Die mit 
Anna eingeleitete Heirath war eine gemeine, den natürlichen 
politiſchen Verhältniſſen zuwiderlaufende Länderſpeculation. Denn 
das Herzogthum Bretagne gehörte, vermöge ſeines Lehensver— 
bandes, ſeiner geographiſchen Lage und der Sprache ſeiner Be— 
wohner doch natürlicher zu Frankreich, als zu den Niederlanden 
oder dem deutſchen Reich. Maximilian konnte vorausſehen, 
daß ihm die Behauptung dieſes Landes manche Verlegenheit 
bereiten würde; er hatte durch die Niederlande ſchon ſo viele 
Verwicklungen mit Frankreich, und es war nicht klug, dieſe noch 
zu vermehren, es wäre vielmehr Aufgabe ſeiner Politik geweſen, 
auf Begründung eines dauerhaften Friedens mit Frankreich hin— 
zuarbeiten und alles zu vermeiden, was eine neue Störung herbei— 
führen konnte. Und dann beging er auch ein Unrecht an Anna von 
Bretagne. Er hatte ſie durch ſeine Bewerbung in der Oppoſition 
gegen Frankreich beſtärkt, er hatte durch die Verlobung und Trauung 
mit ihr auch die Verpflichtung übernommen, ihr in Durchführung 
dieſer Politik beizuſtehen. Als fie von dem franzöſiſchen Heere über- 
zogen, in ihrer Hauptſtadt belagert, von ihrem Adel im Stiche 
gelaſſen und gedrängt war, wider Neigung, Pflichtgefühl und 
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politiſche Ueberzeugung eine andere Heirath zu ſchließen, war 
es ſeine ritterliche und politiſche Pflicht, ſie zu ſchützen. Er 
konnte vorausſehen, daß die Behauptung der ihr zugemutheten 
politiſchen Rolle mit großen Schwierigkeiten verbunden ſein 
würde, und er durfte ſich nicht gleichzeitig mit der Eroberung 
Ungarns befaſſen. Dieſe Erwägungen ſcheinen auch auf die 
Stimmung der deutſchen Reichsſtände, welche Maximilian in 
feiner Erbitterung zum Rachekrieg gegen Frankreich mit fort- 
reißen wollte, eingewirkt zu haben. Er fand im Ganzen 
nur laue Theilnahme und wenig Hilfe. Die ſchwäbiſchen Bun- 
desſtände, an welche er ſich zuerſt wandte, erwiderten zwar, 
ſie hätten mit großem Leid die ſchwere Beleidigung vernommen, 
die ihm widerfahren ſei, und ſie hofften, Gott werde den böſen 
Handel nicht ungeſtraft laſſen. Da ſie aber in bisherigen 
Kriegen und Heerzügen des römiſchen Königs, mit Darſtreckung 
ihres Leibs und Guts über Vermögen ſich angeſtrengt hätten, ſo 
müßten ſie wünſchen, daß königliche Majeſtät ſie diesmal von 
der Hilfe losſpreche. Uebrigens wollten ſie, da der Handel 
ſo gar böſe ſei, thun, was fie könnten. Nachdem fie auf meh— 
reren Verſammlungen berathen hatten, was etwa zu leiſten ſei, 
und nachdem ſie den Vorgang des Reichstags abgewartet hat— 
ten, bewilligten ſie endlich am 28. Februar 1493, ein volles 
Jahr nach der dem römiſchen König, widerfahrenen Schmach, 
ein Aufgebot von 400 Reitern und 1600 Mann zu Fuß, was 
bei einer Bundesmacht von etwa 20,000 eine ſehr unbedeutende 
Hilfeleiftung war. Noch geringer war der gute Wille bei 
den Reichsſtänden. Erſt im September 1492, alſo neun Mo= 
nate, nachdem König Karl dem römiſchen Könige ſeine Braut 
geraubt hatte, verſammelten ſich die Reichsſtände zu Coblenz, 
um ſich den Streit mit Frankreich vortragen zu laſſen. Trotz 
der beweglichen Vorſtellung des königlichen Geſandten, Grafen 
Eitel Friedrich von Zollern, trotz der dringenden Mahnung, daß 
es den Reichsfürſten ſelbſt ewig ſchimpflich ſein müßte, wenn 
ſie es unterließen, den Frevel zu rächen, den Frankreich könig— 
licher Majeſtät und deutſcher Nation angethan habe, zeigten 
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die Stände kein Gefühl dafür, daß es ſich hier um eine 
nationale Ehrenſache handle. Sie gingen auf dieſen Punct 
gar nicht ein und brachten allerhand Gründe und Vorwände 
vor, warum ſie eben diesmal gar nichts thun könnten. Sie 
ſeien nicht vollzählig beiſammen, es ſei gegenwärtig wegen 
Theuerung und bevorſtehender Winterzeit nicht möglich, ein 
großes Heer in Eile aufzubringen, ein kleines Heer aber würde 
nichts nützen, Frankreich nur zum Angriff reizen und die Für— 
ſten und Städte an der Grenze großer Gefahr ausſetzen. Auf 
eine erneuerte Bitte und Vorſtellung Maximilians, auf die 
Erklärung, es wäre ihm auch ſchon mit einer kleinen Hülfe gedient, 
da England ſeinen Beiſtand zugeſagt habe, unter der Bedingung, 
daß das deutſche Reich etwas thue, auf die eindringliche Gel— 
tendmachung des Ehrenpunctes folgte dennoch eine neue Ablehnung, 
welche hauptſächlich durch den Kurfürſten Berthold von Mainz 
vertreten wurde. Die Gründe des abſchlägigen Beſcheids waren 
wieder finanzielle. Das Vermögen deutſcher Nation und der 
Kurfürſten insbeſondere ſei nicht ſo groß, daß man ferner die 
bisherigen Kriegslaſten ertragen könne. Man habe dem Kaiſer 
ſein Erbland Oeſterreich wieder erobern helfen, aber wenn die 
Fürſten das Ihrige verlieren, ſo ſei Niemand da, der ihnen 
Entſchädigung verſchaffe und Schutz gewähre. Es ſpricht ſich 
in dieſen Reden das Bewußtſein aus, daß nach dem dermaligen 
Stand der Reichsverfaſſung kein ſolidariſcher Zuſammenhang 
zwiſchen den Intereſſen der Reichsſtände und des Reichsober— 
hauptes beſtehe, daß die Reichsſtände ſich nicht für verpflichtet 
halten, die Privatangelegenheiten und die Hausinterefjen 
eines Oberhauptes zu verfechten, das ſich um ihre Rechte 
und Intereſſen nichts kümmere und ſie nur als Mittel 
gebrauchen wolle. Maximilian ließ mit Vorſtellungen und 
Bitten nicht nach und erreichte endlich, daß ihm von den 
Ständen des Reiches ein Gulden von jeder Feuerſtaͤtte in 
den Städten und ein halber auf dem Lande für ein Jahr 
verwilligt wurde, was einen höchſt unbedeutenden Ertrag 
abwarf, da der regelmäßige Einzug nicht einmal geſichert 
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war. Die Verheißung eines neuen Reichstages und weiterer 
Berathungen über ausgedehntere Kriegshilfe hatte bei der 
herrſchenden Stimmung wenig Werth. So ungünſtig die 
Verhältniſſe waren, ſo wußte ſich Maximilian noch leidlich 
gut aus der Sache zu ziehen. Zuerſt gedachte er im Vertrauen 
auf die Bundesgenoſſenſchaft des Königs von England, dem 
das Parlament bereitwillig große Summen zum Kriege gegen 
Frankreich verwilligt hatte, doch noch, es mit einem Feldzuge 
zu verſuchen. Aber da England nach einer kurzen Belagerung 
der befeſtigten Stadt Boulogne Frieden machte und da es 
Maximilian zur Fortſetzung des Kriegs durchaus an Geld und 
Truppen fehlte, jo ſchloß er am 23. Mai 1493 zu Senlis eben- 
falls einen Vergleich mit dem König von Frankreich, wodurch 
letzterer verpflichtet wurde, die Prinzeſſin Margarethe ihrem Vater 
wieder zurückzuſenden und ihre Mitgift, die Grafſchaften Bur⸗ 
gund, Artois und Charolais, wieder herauszugeben. Einige 
Städte, welche dazu gehörten, ſollten der Krone Frankreich ſo 
lange verbleiben, bis Erzherzog Philipp ſein zwanzigſtes Jahr 
erreicht hätte, und dann dieſem abgetreten werden. Die Prin— 
zeſſin Margarethe wurde durch eine von ihrem Vater und 
Bruder abgeordnete Geſandtſchaft feierlich abgeholt und zu 
Cambray von den franzöſiſchen Begleitern, welche ſie dorthin 
gebracht hatten, übernommen. Sie hatte am franzöſiſchen Hofe 
eine gute Erziehung und ſorgfältigen Unterricht genoſſen und 
ſich nach Körper und Geiſt ſehr vortheilhaft entwickelt. Maxi⸗ 
milian hatte für die erlittene Kränkung zwar keine entſprechende 
Genugthuung erhalten, aber doch einen ziemlich vortheilhaften 
Frieden erlangt, der ihm und ſeinem Sohne Philipp wieder 
ein anſehnliches Stück des burgundiſchen Erbes zurückgab. Die 
von Frankreich abgetretenen Gebiete blieben bis zum Frieden 
von Nymwegen 1678 im Beſitz des habsburgiſchen Hauſes. 
Nun war nach langen Kämpfen einige Ruhe für Mari- 
milian eingetreten. Mit Frankreich, den Niederlanden, Ungarn, 
Baiern war der Friede hergeſtellt und Maximilian hätte ſich 
nun der längſt erſehnten Reform der deutſchen Reichsverfaſſung 
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widmen können. Dazu eröffnete ſich ihm auch eben jetzt durch den 
Tod ſeines Vaters ein freier, ungehemmter Wirkungskreis. Kai⸗ 
ſer Friedrich, der ſich ſeit dem letzten Aufſchwung ſeiner Thätig⸗ 
keit in der Stiftung des ſchwäbiſchen Bundes in die Stille 
zurückgezogen hatte und fi zu Linz mit Aſtrologie und Alchy— 
mie beſchäftigte, ſtarb, nachdem er die Amputation eines bran⸗ 
dig gewordenen Fußes glücklich überſtanden hatte, am über- 
mäßigen Genuß von Melonen den 19. Auguſt 1493 im 78ſten 
Jahre ſeines Lebens und im 53ſten ſeiner Reichsregierung. 


Fünftes Kapitel. 


Maximilians Perſönlichkeit und Regierungsantritt 1493. Seine zweite 
Heirath und ſeine italiäniſchen Entwürfe. ö 


Maximilian ſtand nun im vierunddreißigſten Lebensjahr und 
war, jo viel er auch ſchon erlebt hatte, doch im vollen Beſitz 
ſeiner jugendlichen Manneskraft und einer ungemeinen Claſti⸗ 
cität des Körpers und Geiſtes. Schon ſein Aeußeres verkün— 
dete Kraft und Geſundheit; ſeine Geſtalt war unterſetzt, ſein 
Gang ſicher und feſt; ungewöhnliche, durch Uebung geſteigerte 
Muskelkraft gab ſich in ſeinen Bewegungen kund; die etwas 
ſtarken Züge ſeines Antlitzes waren durch den Ausdruck des 
Wohlwollens und der Freundlichkeit gemildert; eine gewölbte 
Stirn, blaue Augen, eine hohe, gebogene Adlernaſe und ein klei⸗ 
ner Mund, waren die Eigenthümlichkeiten ſeiner Geſichtsbildung. 
Das Haar war hellblond, miſchte ſich aber bald mit Grau. Seine 
Stimme war wohlklingend und ſeine Rede gewandt, er beſaß 
die Gabe, beim erſten perſönlichen Zuſammentreffen die Herzen 
zu gewinnen und auch feindlich geſinnte Gemüther zu verſöhnen. 
Für alle äußere Anregung war er ſehr empfänglich; voll von 
Entwürfen, Thatenluſt und Ehrbegierde, liebte er das Außer⸗ 
gewöhnliche und Abenteuerliche und fürchtete ſich vor keiner 
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Gefahr, vor keinem Kampf. Unter allen Sorgen und Mühen 
des Lebens, die ihm ſo reichlich beſchieden waren, war ihm die 
jugendliche Friſche und der Sinn für Lebensgenuß nicht abhan— 
den gekommen. Eine ſeiner liebſten Vergnügungen war die 
Jagd, er hatte ſie einſt kunſtmäßig erlernt und übte ſie um 
ſo mehr, je häufiger ſie Gefahren und Abenteuer brachte. Die 
Wälder in Brabant und in den Ardennen, die Hochgebirge 
Tirols und der Allgäuer Alpen waren der Schauplatz ſeiner 
Jagden und man erzählt eine Menge Anecdoten von den Ge— 
fahren, die er mit Geiſtesgegenwart beſtanden. Da ſah er ſich 
einmal im Brabanter Wald in einem Hohlweg einem großen 
Hirſch gegenüber, der ihn mit ſeinem Geweih bedrohte und 
über ihn hinausſpringen wollte, aber ſogleich beſonnen, ſtößt 
er ihm das Schwert ins Herz und fällt ihn rücklings. Ein 
andermal ſtürzt ein Wildſchwein auf ihn zu und beißt ſeinem 
Pferde den Fuß entzwei, noch rechtzeitig ſpringt er herab und 
ſticht, im Steigbügel ſtehend, das Schwein nieder. In der 
Markgrafſchaft Burgau kommt er einmal in Gefahr, von einer 
Bärin, die durch einen Angriff auf ihre Jungen in Wuth ge— 
bracht war, zerriſſen zu werden. Muthig geht er auf ſie los, 
packt ſie mit ſeiner gewaltigen Fauſt am Halſe und erwürgt 
ſie. Seine größte Liebhaberei iſt die Gemsjagd; auf die höch— 
ſten Spitzen, auf die ſteilſten Felswände geht er den Thieren 
nach; nur wenige Gemsjäger thun es ihm gleich in kühnem 
Steigen. Verſagt ihm auf ſchneeigem Boden ſein Steigeiſen, 
von Schnee umballt, ſo ſchwingt er ſich mit ſeinem Springſtock 
über eine Felſenkluft hinüber oder hält ſich, wenn er nicht 
mehr weiter kann, mit größter Anſtrengung, daß ihm das Blut 
aus den Nägeln ſpritzt, an einem ſpitzen Stein oder einem 
Strauch, bis ihm ein Jagdgenoſſe zu Hilfe kommt; ein ander— 
mal klettert er einem von ſeinen Jägern, den er in Gefahr 
ſieht, nach, um ihn zu retten. Das bekannteſte Abenteuer auf 
der Gemsjagd iſt ſeine Verſteigung auf der Martinswand bei 
Innsbruck. Auf dem Zirlberg an der Straße nach Augsburg 
erhebt ſich eine hohe Felswand, von einer Kapelle und einem alten 


74 


Jagdſchloß zu St. Martin in der Nähe Martinswand genannt. 
Dorthin ging Maximilian am Oſtermontag 1490 und verſtieg ſich 
beim Verfolgen einer Gemſe ſo, daß er weder rückwärts noch 
vorwärts konnte; unter ihm war eine jähe Tiefe von etwa drei— 
hundert Klaftern, über ihm ein hervorſpringender Fels. Unten 
im Innthal ſtanden zwar Leute von ſeinem Gefolge, die ihn 
auf ſeiner gefährlichen Stelle gewahrten, aber ſie ſahen keine 
Möglichkeit, zu ihm zu gelangen oder ihm ein rettendes 
Seil beizubringen. Im benachbarten Dorfe Zirl betete 
man für ſeine Errettung und die Prieſter zogen mit dem 
heiligen Sacrament hinaus, um für ihn zu beten und ihm 
aus der Ferne Troſt und Erbauung zu bringen. Nachdem er 
zwei Tage dort oben zugebracht und ſich ſchon darein ergeben 
hatte, Hungers zu ſterben, hörte er auf einmal ein Geräuſch, 
er wandte ſich auf die Seite und erblickte einen jungen Mann, 
in Bauernkleidern daherkriechend. Als dieſer nahe genug war, 
rief er ihm zu: „Holla, was machſt Du?“ — „Ich lauer“, 
war Maximilians Antwort. Nun faßte ihn der Mann, legte 
ihm an Händen und Füßen Steigeiſen an und brachte ihn 
glücklich von der ſchwindelnden Höhe herunter. Die Sage 
läßt den Erretter unerkannt verſchwinden und macht einen 
Engel aus ihm. Nach anderen Berichten ſoll es ein Gems— 
jäger, Namens Oswald Zips, geweſen ſein, den Maximilian 
reich beſchenkte und unter dem Namen Hollauer (von Holla 
und ich lauer) von Hohenfels in den Adelsſtand erhob. In 
der Boiſſerée'ſchen Gemäldegalerie zu München findet ſich eine 
Abbildung von Maximilians Abenteuer auf der Martinswand, 
von einem gleichzeitigen Maler Namens Jakob Walch. 
Maximilians Errettung wurde zu Innsbruck mit einem 
kirchlichen Dankfeſt gefeiert, und an der Stelle, an welcher er in 
Gefahr geweſen war, ſprengten Schwazer Bergknappen eine Höh— 
lung in den Felſen, auf dem ein Kreuz errichtet wurde, und 
noch heutzutage wird dieſe Stelle unter dem Namen Maximi⸗ 
liansgrotte gezeigt. Sie iſt auf einem ſchmalen Pfade zugänglich. 
Mapimilian aber feierte ſpäter den Jahrestag ſeiner Errettung 
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in Einſamkeit mit Faſten und Gebet. Die Gensjagd ließ er 
ſich darum nicht verleiden; noch oft fand er ſich dazu in ſeinem 
lieben Tirol ein und erfriſchte ſich damit, wenn ihm das Schei— 
tern ſeiner politiſchen und kriegeriſchen Plane den Muth nieder— 
drücken wollte. Im grauen und grünen Jagdkleid, einen Filz— 
hut mit umgeſchlagener Krempe und einem Sturmband auf 
dem Kopf, mit Steigeiſen, Armbruſt und Jägerhorn verſehen, 
ſah man ihn die Gebirge, Felswände und Thäler Tirols durch— 
wandern. Seiner Jagdliebhaberei hat er auch ein ſchriftliches 
Denkmal geſetzt, indem er eigenhändig ein Jagdbuch ſchrieb, 
in welchem er ſeine Erfahrungen niederlegte und künftigen 
Jagdfreunden ſeines Stammes Anleitung giebt, wie ſie die 
edle Kunſt pflegen ſollen. Dieſes Büchlein findet ſich auf der 
Wiener Hofbibliothef und iſt 1858 von Th. v. Karajan her— 
ausgegeben worden. 

Nächſt der Jagd zog ihn auch der friedliche Genuß hei— 
terer Geſelligkeit an. Es war ſeine Luſt, fröhliche Feſte anzuord— 
nen oder der Einladung zu dergleichen zu folgen; gern verkehrte 
er bei ſolchen Gelegenheiten traulich und freundlich mit Bür— 
gern und Kriegsgenoſſen, überraſchte wohl auch einen getreuen 
Diener auf ſeiner Hochzeit, erſchien in den Reichsſtädten bei 
Gaſtmählern oder Tänzen der Patrizier und der Zünfte und 
tanzte ſelbſt mit ihren ſchönen Frauen und Töchtern. Na⸗ 
mentlich in Nürnberg und Augsburg that er dies öfters, 
er ſtand mit dieſen Städten und ihren Bewohnern gewiſſer— 
maßen in einem verwandtſchaftlichen, heimathlichen Verhältniß; 
hier fand er ſich ein, wenn er ſich vergnügen und erholen wollte. 
So kam er im Auguſt 1489, um ſein Leid über die nieder⸗ 
ländiſchen Erfahrungen zu vergeſſen, von Frankfurt aus, wo 
er Frieden mit Frankreich gemacht hatte, nach Nürnberg. Die 
Stadt bemühte ſich, ihm ihre Anhänglichkeit zu zeigen, die 
Nürnberger Rathsherren zogen ihm zu Pferde nach Windsheim 
entgegen, und er machte ihnen dann einen Hirſch zum Geſchenk, 
den er an dieſem Tage erlegt hatte. Cinige Tage darauf 
veranftalteten fie ein Schießen und einen Tanz auf dem Rath— 
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hauſe. Zur Erwiderung lud Maximilian die Rathsherren mit 
ihren Frauen und Töchtern zu einem Mittagsimbiß in feine Her- 
berge ein, und ſie wurden durch ſeine Leutſeligkeit ſo dreiſt, daß 
ſie ihm, da ſie gehört hatten, er wolle nach der Mahlzeit 
wieder fortreiten, Stiefel und Sporen verſteckten und ihn baten, 
er möge doch noch einen Tag bei ihnen bleiben und mit ihnen 
tanzen, was er ſich gern gefallen ließ. Als er in Folge des 
ſchmählichen Brautraubes im Reiche umherreiſte, Hilfe zu einem 
Rachezug nach Frankreich zu werben, hatte er doch ſo wenig 
die gute Laune verloren, daß er einige Wochen in Ulm ver— 
weilte und ſich dort auf den Geſchlechtertänzen vergnügte; er 
ließ ſich's nicht nehmen, jeden Reigen mit einer ſchönen Ulmerin 
zu eröffnen. Damals war es auch, daß er den Thurm des 
Ulmer Münſters beſtieg und auf dem höchſten Kranze, 350 Fuß 


hoch, in echtem Jugendübermuth auf die ſchmale Eiſenſtange, 


an der die Feuerlaterne hing, heraustrat, den andern Fuß aber 
in die Luft emporhob. 

Bei ſo glänzenden Eigenſchaften konnte es Maximilian 
an Popularität und Anſehen nicht fehlen; es war aber auch 
natürlich, daß man für das Reich Außerordentliches von ihm 
erwartete. Daß das Reich gar mancher Verbeſſerung bedürfe, 
daß nur mit durchgreifenden Aenderungen geholfen werden 
könne, daß aber auch ungewöhnliche Kraft und Einſicht dazu 
gehöre, um das Richtige zu treffen und durchzuführen, darüber 
war man einverſtanden. Jetzt ſtand endlich ein Fürſt an der 
Spitze des Reiches, wie man ſchon lange keinen mehr gehabt 
hatte, und ſo war man denn ſehr geſpannt darauf, was er 
ausrichten würde. Aber gerade für eine kräftige Perſönlichkeit 
war die Reform, die nun ins Werk geſetzt werden ſollte, mit 
beſonderen Schwierigkeiten verbunden, denn ſie bedurfte eben- 
jo viel Selbſtverleugnung und beſonnene Erwägung der Ver— 
hältniſſe, als Kraft und Ausdauer. Die Forderungen, welche 
gemacht wurden, um das Reich wieder aufzubringen, waren 
zum Theil ſehr widerſprechender Natur. Einerſeits wollte man 
einen Kaiſer, der Ordnung und Ruhe im Reiche ſchaffen, gegen 
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den fehdeluſtigen Adel kräftig einſchreiten, gegen Fürſten, welche 
ihre Landeshoheit ausdehnen und die in ihrem Gebiet anſäſſi⸗ 
gen Edelleute, ſowie benachbarte Reichsſtädte unterdrücken woll- 
ten, Schutz gewähren, das Reich nach außen mit Nachdruck 
vertreten, abgefallene Reichslande und entfremdete Rechte wieder 
an das Reich bringen ſollte; aber auf der anderen Seite ver— 
langte man, daß das Reichsoberhaupt ſich ja keinen Eingriff 
in hergebrachte oder angemaßte Freiheiten und Rechte erlaube. 
Unter der Reform, die man forderte, verſtand man ja keine 
Wiederherſtellung der monarchiſchen Gewalt, ſondern vielmehr 
Verzichtleiſtung auf dieſelbe und Anerkennung einer republika— 
niſchen Vertheilung der höchſten Gewalt auf die Fürſten und 
Städte. Denn die Reformgedanken lebten hauptſächlich in den 
Köpfen der Kurfürſten, des Adels und der ſtädtiſchen Bürger— 
meiſter. Dieſe wollten natürlich die Reformen nicht mit Ver— 
luſt ihrer Selbſtſtändigkeit erkaufen, ſie wollten ſich nicht dem 
Kaiſer als ihrem Herrn unterwerfen, ſondern mit ihm über 
Volk und Land herrſchen. Jene Ausdehnung der monarchiſchen 
Gewalt, wie ſie in Frankreich erſtrebt wurde und theilweiſe 
erreicht war, wurde von den Reichsſtänden als eine unerträg— 
liche Tyrannei verabſcheut und als Schreckbild vorgehalten, 
wenn es galt, ungewöhnliche Forderungen des Kaiſers abzu— 
weiſen. Wollte der Kaiſer ernſtlich die Reichsverfaſſung ver— 
beſſern und die Reichsſtände zu einem kräftigen Zuſammen— 
wirken für einen allgemeinen Friedensſtand im Inneren und 
zu nachdrücklicher Vertheidigung der nationalen Ehre nach 
außen vermögen, ſo mußte er ſich dazu verſtehen, die Regie— 
rungsgewalt mit den Reichsſtänden zu theilen, und gewiſſer— 
maßen ein conſtitutionelles Regiment einführen. Es war nun 
eine verſchiedene Art der Theilung möglich, entweder mußte 
der Kaiſer, wie Erzbiſchof Berthold und ſeine Partei wollten, 
die Kurfürſten zu Mitregenten annehmen und mit der Stel⸗ 
lung eines Präſidenten ſich begnügen, oder er konnte auch die 
mehr demokratiſchen Elemente, die Städte und die Ritterſchaft, 
zur Mitvertretung des Reichs heranziehen und ſo ein Gegen- 
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gewicht gegen die Macht der Fürſten ſchaffen. Schon längft 
hatten ſich ja die Städte beklagt, daß ſie auf den Reichstagen 
keine Stimme hätten, daß ſie nicht mit zur engeren Berathung 
beigezogen würden und bei Verwilligung von Auflagen den 
Anſchlag ſich gefallen laſſen müßten, den die Fürſten für ſie 
gemacht hätten. Im ſchwäbiſchen Bund war ſchon ein Vor— 
gang gegeben, wie Städte und Adel als ſelbſtſtändige Gruppen 
an der Bundesleitung Antheil nahmen. Konnte dieſe Einrich— 
tung nicht auch auf das ganze Reich übertragen werden? Da 
waren die reichen und mächtigen ſchwäbiſchen und fränkiſchen 
Reichsſtädte Ulm, Augsburg, Nürnberg, mit deren Rathsherren 
Maximilian ſich ſo gut verſtand, da war im Norden die mäch— 
tige Hanſa, welche eine Flotte von zwei- bis dreihundert Schif— 
fen beſaß und ſich in den nordiſchen Gewäſſern furchtbar gemacht 
hatte. Konnten nicht Abgeordnete der Hanſa auf die Reichs— 
tage berufen werden und dort eine ähnliche Stellung einnehmen, 
wie der ſchwäbiſche Städtebund auf den Verſammlungen des 
ſchwäbiſchen Bundes? Konnten nicht der ſchweizeriſchen Eid— 
genoſſenſchaft ähnliche Zugeſtändniſſe eingeräumt und ſie dadurch 
dem Reiche erhalten werden? Wollte man den durch die bis— 
herige Entwicklung angebahnten Weg der föderativen Einigung 
betreten, ſo konnten große, erfolgreiche Reformen durchgeführt 
werden. Wurden die Städte und der Adel mit herangezogen, 
ſo war die Gefahr der Untergrabung der kaiſerlichen Gewalt 
durch die Fürſten bedeutend verringert. Allerdings wäre die 
Aufnahme der Städte und des Adels zu einer mit den Fürſten 
gleichberechtigten Stellung eine Art Revolution geweſen, aber 
der Kaiſer, der dieſe Revolution hätte verſuchen wollen, hätte 
gewiß ſo viele und mächtige Verbündete gehabt, daß das Ge— 
lingen wohl möglich geweſen wäre. Eine derartige Umgeſtal— 
tung der Reichsverfaſſung war nach den damaligen Verhält— 
niſſen die Aufgabe, die dem Kaiſer entgegentrat, zu deren 
Durchführung aber allerdings ungewöhnliche Kraft und Weis— 
heit gehörten. 

Dies war ein Wirkungskreis für die friedliche Staatskunſt, 
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die durch perſönliche und Schriftliche Unterhandlung arbeitet, aber 
es fehlte auch die Gelegenheit nicht, kriegeriſchen Ruhm zu erwer— 
ben. Im Oſten war das Reich zu ſchützen gegen die immer 
wiederkehrenden Angriffe der Türken, im Nordoſten riefen die 
Ritter des deutſchen Ordens, welche ein großes Gebiet an der 
Oſtſee, ein wichtiges Küſtenland, für die deutſche Cultur erobert 
hatten und jetzt in Gefahr ſtanden, von den Polen verdrängt 
zu werden, ſeit Jahrzehenten das deutſche Reich um Hilfe an. 
Es galt, einen namhaften Theil des Ordenslandes, den der be— 
drängte Orden im Frieden von Thorn 1466 an Polen hatte 
abtreten müſſen, die deutſchen Städte Danzig, Thorn, Elbing, 
Marienburg, wieder zu erobern und Preußen von polniſcher 
Lehenshoheit zu befreien, ein anſehnliches Stück germaniſirten 
Landes dem deutſchen Reiche zu retten. 

Unter dieſen Verhältniſſen übernahm Maximilian die Re— 
gierung des deutſchen Reiches. Es kam nun darauf an, ob 
er die ihm gewordenen Aufgaben begriff und den ernſten 
Willen hatte, mit aller Macht dieſelben durchzuführen. Es 
ſchien zunächſt nicht, als ob er gerade dieſe Fragen in erſter 
Reihe ins Auge gefaßt hätte; ihm lag vor allem am Herzen, 
ſich an Frankreich noch einmal zu rächen und den Planen dieſer 
Macht in Italien entgegenzutreten. Die Verhältniſſe in Italien 
lockten zur Einmiſchung; mehrere aufſtrebende Staaten und 
ehrgeizige Fürſten ſuchten ihr Gebiet zu erweitern, bedrohten 
die übrigen und ſuchten dazu auswärtige Verbindungen. In 
Oberitalien ſtanden Venedig und Mailand als Nebenbuhler 
einander gegenüber. Venedig, die Beherrſcherin des mittellän— 
diſchen Meeres, der Mittelpunct des europäiſchen Handels, war 
die reichſte Stadt der damaligen Welt. Durch eine fein ent— 
wickelte Erbariſtokratie, die ſich einer guten Verwaltung be— 
fleißigte, hatte die Republik Venedig eine große Macht ge— 
gründet und ihr Gebiet ſowohl auf den Inſeln als auf dem 
Feſtlande immer weiter ausgedehnt. Eine beſonders reiche Er— 
werbung hatte ſie 1489 durch die Beſitznahme der fruchtbaren 
Inſel Cypern gemacht; an den Küſten von Iſtrien, Illyrien, 
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Dalmatien, ja auf Morea hatte fie eine Anzahl Städte und feſte 
Plätze, kürzlich hatte ſie auch ein Stück von Ferrara erworben; 
die oberen Pogegenden, die Küſten der Romagna, die anconatiſche 
Mark waren Gegenſtände ihrer Entwürfe, und ſo ſahen ſich 
Mailand, der Kirchenſtaat und Neapel von der durch unge— 
heuren Reichthum mächtigen Republik bedroht. Neben Venedig 
wuchs Mailand unter der uſurpirten Militärherrſchaft Lodovico 
Sforzas zu einem wohlgeordneten, mächtigen Staat empor, 
welcher ſich 1488 durch die Unterwerfung der von inneren Strei— 
tigkeiten zerrütteten Republik Genua beträchtlich vergrößert 
hatte. Der ebenſo kluge als thatkräftige Lodovico Sforza trug 
den Zunamen Moro, denn er ſelbſt verglich ſich mit dem 
Maulbeerbaum, der erſt Blätter treibt und blüht, wenn er des 
Frühlings ſicher iſt, aber dann auch ſchnell grünt und Früchte 
zeitigt. Sein Großvater hatte ſich vom Bauernjungen zum 
angeſehenen Führer eines Söldnerhaufens aufgeſchwungen; deſſen 
Sohn, Lodovicos Vater, war durch die Heirath mit der un— 
ehelichen Tochter des letzten Herzogs von Mailand aus dem 
Hauſe Visconti in den Beſitz der Stadt und des Landes ge— 
kommen, und er ſelbſt herrſchte nun im Namen ſeines Neffen 
Galeazzo, die Vormundſchaft über dieſen unter dem Vorwand, 
er ſei blödſinnig, über Gebühr verlängernd. Dieſer Neffe aber 
war mit Iſabella, der Enkeltochter des Königs Ferdinand von 
Neapel, verheirathet. Iſabella klagte ihrem Großvater, daß der 
Oheim ihrem Gemahl und ihren Kindern Ehre und Anſehen 
raube und ſie gleich Gefangenen überwache; daher ſah ſich denn 
Lodovico von Neapel aus immer in ſeiner angemaßten Herr— 
ſchaft bedroht. Der König von Neapel ſaß aber ſelbſt nicht 
feſt auf ſeinem Throne, er war ein unehelicher Sprößling des 
Hauſes von Aragonien in Spanien und erhielt ſich nur unter 
beſtändigen Kämpfen mit dem neapolitaniſchen Adel im Beſitz 
der Gewalt. Grauſamkeit und Habſucht machten ihn verhaßt, 
und die Neapolitaner ſchielten ſehnſüchtig nach Frankreich, deſſen 
Dynaſtie von der jüngeren Linie des Hauſes Anjou her An- 
ſprüche auf den neapolitaniſchen Thron hatte. Der Kirchen— 
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ſtaat war in Unruhe verſetzt durch die Erwählung des Cardi— 
nals Borgia, der im Auguſt 1492 als Alexander VI. den 
päpſtlichen Stuhl beſtieg und nicht nur durch ein Concubinat 
mit der ſchönen Giovanna Vanozza der Chriſtenheit Aergerniß 
gab, ſondern auch durch einen Charakter voll Habſucht, Grauſam⸗ 
keit, Lüge und Treubruch aller geiſtlichen Würde auf's Frechſte 
Hohn ſprach, aber durch perſönliche Begabung, Beredtſamkeit, 
Verwaltungsgeſchick und ſtrenge Rechtspflege Macht und Anſehen 
gewann, wie er denn auch mit allem Eifer darauf hinarbeitete, 
ſeinen vier Söhnen und zwei Töchtern weltliche Fürſtenthümer 
zu verſchaffen. In Florenz hatte nach dem Tode des klugen 
Lorenzo Medici deſſen Sohn Pietro durch jugendliche Unbe— 


ſonnenheit eine feindliche Gegenpartei hervorgerufen, die an dem 


kirchlich⸗politiſchen Reformator Savonarola einen Führer bekam, 
der für die Republik ſchwärmte und wirkte und dadurch eine 
Bewegung erzeugte, welche den Staat in ſeinen Grundfeſten 
erſchütterte. Die gefährlichſten Perſonen für die Ruhe Italiens 
waren der Papſt Alexander VI. und Lodovico Moro, der Be— 
herrſcher Mailands. Da letzterer ſich im Beſitz ſeiner Gewalt 
unſicher fühlte, ſo ſuchte er äußere Stützen zu gewinnen. Er 
erinnerte ſich, daß Mailand eigentlich ein Lehen des mit der 
römiſch-deutſchen Kaiſerkrone verbundenen Königreichs Italien 
ſei. Dieſes Königreich Italien beſtand zwar nach dem Sturze 
der Hohenſtaufen eigentlich nicht mehr, aber noch waren die 
mailändiſchen Herzoge aus dem Hauſe Visconti kraft dieſer 
königlichen Belehnung Herzoge. Die Sforza aber hatten die 
Belehnung nicht mehr nachgeſucht und ihrer eigenen Macht 
vertraut, aber eben darum hatten ſie auf dem Standpunct des 
deutſchen Staatsrechts nicht den mindeſten Anſpruch auf Mai⸗ 
land. Moro dachte, wenn er die Belehnung des deutſchen 
Kaiſers gewänne, würde ſein Recht auf Mailand ein beſſeres 
ſein, als das ſeines Neffen. Er knüpfte mit Maximilian am 
Anfang des Jahres 1492 Unterhandlungen an, erſuchte ihn um 
die Belehnung und bot ihm die Hand ſeiner ſchönen Nichte 
Blanca Sforza mit einer Mitgift von 400,000 Ducaten an. 
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Obgleich die Familie Sforza unter den damaligen Fürſten nicht 
als ebenbürtig galt, ſo gieng Maximilian doch auf den Vorſchlag 
ein; einmal, weil er das Geld, das ihm immer fehlte, wohl 
brauchen konnte, und dann, weil ihm die Handhabe zur Ein— 
miſchung in die italiäniſchen Angelegenheiten gar willkommen 
war. Denn er brannte vor Begierde, die kaiſerlichen Rechte in 
Italien geltend zu machen; dort hoffte er überdieß auch das 
Feld zu finden, auf welchem er an den Franzoſen Genugthuung 
nehmen könne. Er hatte nämlich Kunde erhalten, daß König 
Karl VIII. von Frankreich einen Eroberungszug nach Neapel 
beabſichtige. Noch vor dem Tode ſeines Vaters hatte Mari: 
milian ſich mit Blanca verlobt; im März 1494 wurde zu 
Innsbruck unter mehrwöchentlichen Feſtlichkeiten das Beilager 
gefeiert und im September ertheilte Maximilian dem Oheim 
Lodovico die Belehnung mit Mailand. Dieſe zweite Heirath 
ſchlug aber für Maximilian nicht zum Glück aus, die Ehe 
blieb kalt und kinderlos; Blanca ſcheint nicht die Gabe der 
feſſelnden Liebenswürdigkeit beſeſſen zu haben wie Maria von 
Burgund, wir finden ſie ſelten in des Königs Begleitung. Sie 
ſtarb im Jahre 1511, wie man ſagte, an Lebensüberdruß. 
Die Betheiligung an den italiäniſchen Händeln brachte Maxi⸗ 
milian weder kriegeriſchen Ruhm, noch Zuwachs an Macht und 
Anſehen und entzog ihn nur ſeiner deutſchen Aufgabe. Lodo— 
vico hegte übrigens keine große Erwartung auf die materielle 
Unterſtützung, die ihm Maximilian würde gewähren können, 
er ſuchte bei ihm nur die rechtliche Beſtätigung ſeiner Herrſchaft; 
die militäriſche Hilfe hoffte er von Frankreich, das er anſtiftete, 
die Anſprüche auf Neapel geltend zu machen, um dadurch den 
König von Neapel zu hindern, für das Recht ſeiner Enfel- 
tochter und ihrer Kinder einzutreten. 

Ehe Maximilian in Italien eingriff, begab er ſich mit 
ſeiner neuen Gemahlin in die Niederlande, theils um über die 
Anſprüche des Grafen Karl von Egmont auf Geldern eine 
ſchiedsrichterliche Entſcheidung zu treffen, theils um ſeinem nun 
ſiebenzehnjahrigen Sohne Philipp die Regierung der Niederlande 
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zu übergeben. Philipp war ein wahres Wunder der Schönheit 
und Liebenswürdigkeit geworden, mit Recht der Schöne genannt. 
Er war der Liebling der Frauen und machte ausgedehnten Ge— 
brauch von ſeiner Gabe, die Herzen zu gewinnen. Aber auch 
ſeinen Unterthanen war er ſehr willkommen; fie waren froh, 
einen Fürſten zu haben, der unter ihnen aufgewachſen war, 
ihre Sprache und ihre Intereſſen verſtand und darauf einzu— 
gehen wußte. Er durfte ſich daher viel mehr erlauben, als 
ſein Vater. Während man dieſem Nichtachtung und Schmäle— 
rung der von ſeiner Gemahlin ertheilten Privilegien vorgewor— 
fen hatte, durfte Philipp es wagen, in einer holländiſchen Staa— 
tenverſammlung zu Gertruidenburg alle ſeit dem Tode Karls 
des Kühnen ertheilten Privilegien für ungiltig zu erklären und 
namentlich das ſeiner Mutter abgezwungene große Privilegium, 
das jo viele unſtatthafte Anſprüche hervorgerufen und die fürſt— 
liche Gewalt jo ſehr beſchränkt hatte, aufzuheben. Die Nieder— 
länder ließen ſich dieſes ruhig gefallen, der Friede kehrte wieder 
zurück, Handel und Gewerbe blühten neu auf. Da Philipp 
nun ſelbſtſtändig war, ſorgte ihm ſein Vater auch für eine 
vortheilhafte Heirath; wie er bei ſeinen eigenen Verbindungen 
auf Gelegenheit zu Ländererwerb geſehen hatte, ſo auch bei 
ſeinem Sohne: er wählte ihm die ſpaniſche Prinzeſſin Juana, 
Tochter des Königs Ferdinand des Katholiſchen von Aragonien 
und der Königin Iſabella von Caſtilien. Im October 1496 
wurde Philipp zu Brüſſel mit ihr getraut. Die Spannung 
des habsburgiſchen Hauſes gegen Frankreich ließ es räthlich 
erſcheinen, mit dem benachbarten Spanien freundliche Verhält— 
niſſe anzuknüpfen, die Plane gingen aber noch weiter, auf die 
Anheirathung des Königreichs Spanien. Deshalb wurde das 
Band doppelt geknüpft und Philipps Schweſter Margarethe, 
die verſtoßene Braut des Königs von Frankreich, mit dem näch— 
ſten ſpaniſchen Thronerben Don Juan verheirathet. Dieſe 
Verbindung des Hauſes Habsburg mit Spanien war für die 
Niederlande wie für Deutſchland unheilvoll; ſie brachte jene 
unter ſpaniſche Herrſchaft und veranlaßte dadurch den lang— 
e | 6* 
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wierigen Befreiungskampf und fie gab Deutſchland während 
der Reformationszeit einen Spanier zum Kaiſer, denn die 
Prinzeſſin Juana wurde die Mutter Karls V. Auch für Phi⸗ 
lipp erwuchs aus der Heirath nur mäßiges Glück, Juana liebte 
ihn zwar zärtlich, aber quälte ihn durch krankhafte Eiferſucht 
und wurde ſpäter ſchwermüthig und irrſinnig. Die Ehe Mar— 
garethens wurde ſchon nach einem halben Jahre durch den Tod 
des Prinzen getrennt. 

Die italiäniſchen Ereigniſſe, auf welche Maximilian ge— 
rechnet hatte, kamen früher zum Ausbruch, als er erwartet ha— 
ben mochte. Vergeblich hatte König Ferdinand von Neapel 
den aus Frankreich drohenden Sturm zu beſchwören verſucht; 
im Januar 1494 ſtarb er und hinterließ das Reich ſeinem 
Sohne Alonſo II., der bald ein anſehnliches Heer ſammelte, um 
den Angriff der Franzoſen abzuwehren. Schon im Auguſt 1494 
erſchien König Karl mit 12,000 Mann Fußvolk, 6000 Reitern 
und zahlreicher Artillerie in Oberitalien, wo er nirgends Wider— 
ſtand fand, vielmehr wie ein willkommener Verbündeter auf— 
genommen wurde. Der Fürſt von Florenz, Pietro, wollte in 
Furcht vor den feindlichen Parteien ſich den Frieden mit Frank— 
reich durch Uebergabe von ſechs Städten und Zahlung von 
120,000 Ducaten erkaufen, was aber die Unzufriedenheit der 
Bürger noch mehr reizte und einen Aufſtand zum Ausbruch 
brachte, durch welchen Pietro vertrieben und eine theokratiſch— 
demokratiſche Regierungsform unter Führung Savonarola's ein- 
geſetzt wurde. Die Piſaner fielen von Florenz ab und errich— 
teten unter Frankreichs Schutz einen Freiſtaat. Papſt Aleran- 
der VI. öffnete den Franzoſen die Thore, ſchloß einen Vergleich 
mit ihnen, übergab ihnen die wichtigſten feſten Plätze des 
Kirchenſtaates und einen ſeiner Söhne als Geißel. König Alfons 
von Neapel verlor ganz die Beſinnung und legte die Krone 
zu Gunſten ſeines Sohnes Ferdinand II. nieder, dieſer aber 
entwich auf die Inſel Ischia. So zog denn König Karl trium— 
phierend in Neapel ein, nahm Beſitz vom Lande und erklärte ſich 
am 12. Mai feierlich zum König von Neapel. Lodovico Moro 
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hatte ſich Anfangs den Franzoſen als treuer Verbündeter ange— 
ſchloſſen. Sein Neffe Galeazzo ſtarb im October, wie man 
behauptete, an Gift, das ihm der Oheim beigebracht. Lodovico, 
übernahm nun das Herzogthum in eigenem Namen kraft der 
kaiſerlichen Belehnung, die bisher geheim gehalten worden war. 
Aber die ſo gar ſchnellen Erfolge König Karls erſchreckten ihn 
doch; er hörte, Karl erhebe auch auf Mailand alte Anſprüche, 
und fing an, die Herbeirufung der Franzoſen zu bereuen. Es 
ſchien ihm hohe Zeit, ſie wieder hinauszuwerfen, und er ſah 
ſich nach Bundesgenoſſen gegen ſie um. Auch Venedig hatte 
gleiches Intereſſe, dem Papſt wurde es ebenfalls unbehaglich 
und Moro ſtellte dem römiſchen König vor, das Lehen des 
deutſchen Reiches ſei in Gefahr, Frankreich ſtrebe nach der 
Herrſchaft über ganz Italien, nach der alten italiäniſchen 
Königskrone und der römiſchen Kaiſerwürde. Im März 1495 
wurde auf Lodovicos Betrieb zwiſchen ihm, dem Papſt, Venedig, 
dem Herzog von Ferrara, dem König von Aragonien und 
Marimilian ein Bündniß geſchloſſen, deſſen Zweck die Vertrei— 
bung der Franzoſen und die Wiedereinſetzung König Ferdinands 
in Neapel war. Maximilian, der noch in den Niederlanden 
weilte, gieng voll Eifer und Begeiſterung auf dieſen Plan ein. 
Zuerſt gedachte er an der Spitze der Verbündeten den Fran— 
zoſen Neapel zu entreißen, dann ſie in ihre Heimath zu ver— 
folgen, in Italien aber als ſiegreicher Feldherr die Rechte des 
Reiches geltend zu machen und in Rom ſich die Kaiſerkrone 
auf das Haupt ſetzen zu laſſen. Nicht eher wollte er den 
Kaiſertitel annehmen, als bis er ſich ſelbſt die Kaiſerkrone in 
Rom geholt habe. Voll von dieſen Gedanken kam er am 
18. März 1495 nach Worms, wohin er die Stände des Reichs 
berufen hatte, weniger um die Angelegenheiten Deutſchlands 
zu berathen, als um ſich Reichshilfe zum Krieg in Italien 
verwilligen zu laſſen. Nicht lange wollte er ſich in Worms 
mit Verhandlungen aufhalten, er hoffte in mindeſtens 14 Tagen 
die Sache abmachen und dann mit der Reichshilfe gegen König 
Karl nach Italien ziehen zu können. 
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Hechſtes Kapitel. 


Der Reichstag von Worms, die Reformbeſtrebungen der Fürſten und die 
Kriegsplane Maximilians. 


Eine anſehnliche Verſammlung hatte ſich in Worms ein- 
gefunden; fünf Kurfürſten, Berthold von Mainz, Johannes II. 
von Trier, Hermann IV. von Köln, Philipp von der Pfalz 
und Friedrich III. von Sachſen, dazu noch zehn geiſtliche und 
29 weltliche Fürſten, 67 Grafen und Herren, die Bevollmäch— 
tigten von 24 Reichsſtädten und viele auswärtige Geſandte. 
Am 26. März eröffnete Maximilian die Verhandlungen mit einer 
Rede, in welcher er die europäiſchen Beziehungen des Reiches 
darlegte. Zuerſt wies er auf die Türken hin, die ſich an der 
öſterreichiſchen Grenze immer weiter ausbreiteten und die Ein— 
wohner beunruhigten, auch erſt kürzlich einen verheerenden Ein— 
fall in Kroatien gemacht hätten und ſich zu neuen Unterneh— 
mungen rüſteten. Eine noch größere Gefahr drohe von Frank— 
reich, welches Italien, insbeſondere den Papſt, Florenz, Piſa 
und mehrere dem Reich unterworfene Landſchaften bedränge. 
Der König von Frankreich habe ohnehin durch die Erwerbung 
des Herzogthums Bretagne einen ſolchen Zuwachs erhalten, 
daß, wenn dem weiteren Umſichgreifen ferner zugeſehen und 
kein Einhalt gethan werde, er das römiſche Reich deutſcher 
Nation entziehen, an ſich bringen und die deutſchen Stände 
unterdrücken würde. Die Verſammlung erwiderte, alle dieſe 
Dinge ſeien zwar ſehr bedenklich, aber da die Stände noch 
nicht vollzählig (denn ihre Geſammtzahl belief ſich auf etwa 
dreihundert), ſo könne man in dieſer nicht nur für das deutſche 
Reich, ſondern für die ganze Chriſtenheit wichtigen Angelegen— 
heit noch nichts beſchließen. Wenn übrigens Seine Majeſtät 
vorläufig eröffnen wollte, auf welche Weiſe und mit welchen 
Mitteln fie den angedeuteten Gefahren zu begegnen gedachte, 
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jo wolle man weiter darüber rathihlagen. Dieſe weitere Er— 
öffnung erfolgte unverzüglich, Maximilian forderte eine ſoge— 
nannte eilende Hilfe, ein ſchleuniges Aufgebot der geſammten 
Reichsmacht und eine beſtändig währende Hilfe auf zehn bis 
zwölf Jahre, d. h. ein ſtehendes Heer auf ſo lange, oder Geld, 
um ein ſolches anwerben und erhalten zu können. Auch wurde 
das Erbieten hinzugefügt, von des Reiches Nothdurft, von dem 
Frieden, den Rechten und allerlei Gebrechen ernſtlich zu han— 
deln. Die Fürſten gaben im Allgemeinen ihre Bereitwilligkeit 
zu erkennen, zur Ehre des Reiches und zur Vertreibung der 
Türken und Franzoſen das Ihrige zu thun, aber ſie hielten 
mit beſtimmten Zuſagen zurück. Die Städte, von tüchtigen 
Rechtsgelehrten vertreten, erklärten, ſie könnten nichts berathen 
und beſchließen, ehe ihren Beſchwerden abgeholfen würde; auch 
ſprachen ſie gegen die Fürſten die Erwartung aus, ſie würden 
nichts verwilligen, was zu ewigem Tribut und Servitut führen 
könnte, d. h. ſich zu keiner ſtändigen Steuer, keiner Verpflich— 
tung, dem Kaiſer in Kriegsunternehmungen zu folgen, verbinden. 
Sämmtliche Stände vereinigten ſich ſchließlich zu der einmü— 
thigen Antwort, daß ſie keine Hilfe für auswärtige Angelegen— 
heiten leiſten könnten, bis die Gebrechen des Reiches gehoben, 
beſtändiges Gericht, Landfrieden und Ordnung hergeſtellt ſei. 
Es wurde ſofort ein Ausſchuß niedergeſetzt, welcher ein Gut— 
achten abfaſſen ſollte, wie die Sache auszuführen wäre. Der 
Markgraf Johann von Brandenburg, Biſchof Heinrich von 
Chur, Graf Jörg von Henneberg, Bruder des Erzbiſchofs von 
Mainz und Deutſchordens-Commenthur, und Graf Haug von 
Werdenberg waren die von Kurfürſten und Fürſten gewählten 
Mitglieder des Ausſchuſſes. Das Ergebniß ihrer Berathungen 
war ein umfaſſender Reformplan, deſſen Hauptpuncte ein ſtän— 
diſches Kammergericht und ein aus ſiebenzehn Mitgliedern befte- 
hender, von Kurfürſten, geiſtlichen und weltlichen Fürſten und 
den Reichsſtädten beſetzter Reichsrath waren. Der letztere ſollte 
des Reiches Nutzen und Nothdurft berathen, den Vollzug der 
kammergerichtlichen Urtheile ſichern, Ungehorſam und Aufruhr 
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dämpfen, Mittel erdenken und anwenden, das dem Reiche Ent: 
zogene zurück zu gewinnen, den Widerſtand gegen die Türken 
und andere Feinde des Reiches und deutſcher Nation leiten, 
die Anſchläge für die Hilfsgelder zum Kriege machen, kurz die 
Summe der ganzen Reichsregierung in die Hand nehmen. In 
ſchweren Händeln ſollte der Reichsrath zwar nichts ohne Zu— 
ſtimmung des Königs und der Kurfürften beſchließen, übrigens 
ziemlich unabhängig und auf eigene Verantwortung geſtellt 
ſein. Dieſer Plan wurde den Kurfürſten und Fürſten, ſowie 
den Städten vertraulich mitgetheilt; von jedem der drei Stände 
wurde ſodann eine beſondere Commiſſion zur Begutachtung nie⸗ 
dergeſetzt; der allgemein gebilligte Vorſchlag wurde endlich auch 
Maximilian vorgelegt. Der König erklärte ſich nach vertraulicher 
Berathung mit den befreundeten Fürſten Albrecht von Sachſen, 
Friedrich von Brandenburg und Eberhard von Wirtemberg bereit, 
alles anzunehmen, was zu Nutzen und Ehre des Reiches und 
Handhabung des Friedens und Rechtens gereichen könne, jedoch ſei— 
ner obrigkeitlichen Rechte als Oberhaupt des Reiches unbeſchadet. 

Kurz nach dieſer Mittheilung, welche Anfangs Mai erfolgt 
zu ſein ſcheint, gelangten dringende Hilferufe aus Italien an 
Maximilian. Lodovico Moro ſah ſich im Beſitze Mailands 
von den Franzoſen bedroht: ſchon hatte der Herzog von Orleans, 
der vermöge ſeiner Abſtammung von einer echten Tochter der 
Visconti beßere Anſprüche auf Mailand zu haben glaubte, als 
die Sforza, die von einer unechten Tochter abſtammten, die 
Stadt Aſti eingenommen und Lodovico mahnte nun ſeinen 
Bundesgenoſſen Maximilian dringend um die bundesmäßige 
Hilfe. Dieſer wandte ſich aufs Neue an die Stände, ftellte 
ihnen vor, daß es jetzt die höchſt Zeit jei, wenn man Mailand 
retten wolle, die Hilfe leide keinen Verzug. Aber ſo ſehr er 
auch treiben mochte, die Reichsſtände waren nicht ins Feuer 
zu bringen, ſie hielten die Gefahr einerſeits nicht für ſo drin— 
gend, zumal eine Geſandtſchaft König Karls verſicherte, ihr 
Herr denke nicht daran, wider den römiſchen König und wider 
das deutſche Reich oder deutſche Nation etwas vornehmen zu 
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wollen, andererſeits wollten fie durch Zögerung die Annahme 
der Reformplane beſchleunigen. Endlich erbot ſich Maximilian, 
zunächſt auf eigene Gefahr ein Anlehen von 50,000 Gulden 
aufzubringen, wenn die Stände ihm längſtens binnen ſechs 
Wochen einen Vorſchuß von 100,000 gewährten, mit dieſen 
beiden Summen wollte er dann ſchleunig Truppen werben. 
Dieſer Vorſchlag wurde angenommen, aber unter der Bedin— 
gung, daß Seine Majeſtät nicht von dem Tag abſcheide, ohne 
zuvor Friede, Recht, währende Hilfe und hinlängliche Ordnung 
verfaßt, geordnet und aufgerichtet zu haben. Auch konnten 
ſich die Stände nicht enthalten, an dieſe Zuſage einige Vor— 
würfe und Beſchwerden anzuknüpfen. Wichtige Angelegenheiten, 
nämlich die Reformfragen, würden gewöhnlich ſpät vorgenom— 
men und langſam behandelt, aber mit den Anträgen für Kriegs- 
hilfe habe es gewaltige Eile. Mehrere Reichslande, wie Italien, 
Burgund, die Schweiz und Friedland nähmen keinen Antheil 
mehr an den Reichslaſten, deshalb müßten dann die übrigen 
Reichslande ihren Theil mittragen. Ferner wiſſe man wohl, 
daß der Herzog von Mailand, der jetzt ſo dringend um Hilfe 
rufe, ſelbſt die Franzoſen ins Land gezogen und ihnen allen 
Vorſchub gethan habe; er ſei es, der dem Reiche die jetzige 
Laſt auflade. Durch das Verlangen der eilenden Hilfe ſei 
der Hauptzweck des jetzigen Reichstages, die Berathung der 
deutſchen Angelegenheiten, geſtoͤrt. Schon oft ſei Hilfe verlangt 
und gewährt, aber wenig Nutzen damit geſchafft worden. Wenn 
die Sache abermals dieſen Ausgang nehmen ſollte, würde viel 
Unzufriedenheit und Trennung unter den Ständen entſtehen. 
Dieſe Antwort wurde dem König von dem Kurfürſten von 
Mainz überbracht und freundlicher aufgenommen, als man 
erwarten konnte. Einige Tage nachher erfolgte eine ſchriftliche 
Vertheidigung des Königs gegen die Beſchwerden der Stände. 
Die Verzögerung der Verhandlungen ſei nicht ſeine Schuld, 
des Reiches Abnahme könne ihm nicht zur Vorwurf gereichen, 
ſeine Gedanken und Beſtrebungen giengen unabläßig dahin, das 
vom Reich Abgekommene wieder beizubringen, aber man unter— 
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ſtütze ihn ja nicht. Er ſei gerne bereit, wegen eines beſtän— 
digen Landfriedens und einer feſten Ordnung im Reiche die 
nöthigen Einrichtungen zu treffen, und ſei nie anderen Willens 
geweſen. In Betreff der Anleihe ſchlug er vor, lieber durch 
eine allgemeine Reichsſteuer die Summe aufzubringen und die— 
ſelbe noch um 50,000 Gulden zu erhöhen. Die Stände woll— 
ten es bei der Anleihe zunächſt belaſſen, aber ſpäter allerdings 
eine Reichsſteuer zu deren Tilgung erheben; von der Erhöhung 
wollten ſie zuerſt nichts wiſſen, giengen aber nachher doch darauf 
ein. Sie meinten mit den verwilligten 150,000 Gulden alles 
gethan zu haben, was die Kräfte des Reiches vermöchten; in 
der That aber war dieſe Summe ſehr karg und ſtand gar nicht 
im Verhältniß zu den Leiſtungen, zu welchen ſich Maximilian 
in dem zu Venedig geſchloſſenen Bündnißvertrag verpflichtet 
hatte. Er hatte nämlich die Stellung von 18,000 Mann zu Fuß 
und 4000 Reitern übernommen und davon hatte er nur 3000 
Mann vorläufig auf eigene Koften geſtellt. Die 150,000 Gul⸗ 
den reichten nur eben hin, um das bundesmäßige Contingent 
auf zwei Monate zu beſolden. Das Anlehen wurde auf die 
Fürſten und Städte umgelegt, aber die Gelder giengen nur 
langſam ein; gegen Ende Juni hatten nur die Kurfürſten 
6000 Gulden bezahlt, die Städte zögerten noch und erſt auf 
beſondere Ermahnung des Kurfürſten von Mainz ſchrieben die 
ſtädtiſchen Abgeordneten um beſchleunigte Einzahlung der be— 
treffenden Summen nach Hauſe. Der römiſche König und 
ſeine Räthe wurden nicht müde, eine ſchnellere Beſchaffung des 
zugeſagten Anlehens und eine beträchtlichere Hilfe zu erbitten, 
aber die Stände blieben zähe und beharrten auf ihrer Weige— 
rung, bis in der Reformſache eine beſtimmte Zuſage geſchehen 
wäre. Der König ließ ihnen ſagen, er habe die eingereichten 
Entwürfe ernſtlich vorgenommen, mehrere Tage von Morgens 
frühe bis ſpät Abends darüber geſeſſen und hoffe demnächſt 
damit zu Ende zu kommen; man werde ſehen, wie geneigt er 
ſei, Friede, Recht und gute Ordnung im Reiche herzuſtellen. 
Am 4. Auguſt, nachdem er noch Vormittags auf ein neues 
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Anſuchen eine abſchlägige Antwort erhalten hatte, berief er den 
Nachmittag die Stände zuſammen, begab ſich perſönlich in die 
Verſammlung und ließ durch ſeinen Rath Veit von Wolken— 
ſtein erklären, daß er bereit ſei, den Landfrieden und das Kam— 
mergericht nach den Entwürfen, welche die Stände ihm über— 
geben hätten, anzunehmen. Schon drei Tage nachher wurde 
der Landfriede und die Kammergerichtsordnung öffentlich ver— 
kündet. 

Dieſe beiden Ordnungen waren nun allerdings ein ſehr 
wichtiger Beſtandtheil des von den Ständen übergebenen Re— 
formplanes, aber nicht der wichtigſte, nicht derjenige, an welchen 
den Ständen am meiſten gelegen und der die Hauptveranlaßung 
von Maximilians Zögern geweſen war. Die Hauptſache war 
der bereits oben erwähnte Reichsrath, eine vollziehende Central— 
gewalt, welche, von den Reichsſtänden ernannt, an die Stelle 
der monarchiſchen Gewalt des Reichsoberhauptes einen Ausſchuß 
der Reichsariſtokratie ſetzen ſollte. Von den ſiebenzehn Mitglie— 
dern ſollte der Kaiſer nur eins, den Präſidenten, ernennen, 
ſechs Räthe ſollten von den ſechs Kurfürſten geſchickt, vier weitere 
von den geiſtlichen Sprengeln Salzburg, Magdeburg, Bremen 
und Bilanz (Beſangon in der Freigrafſchaft Burgund), vier 
andere von den weltlichen Provinzen Baiern, Schwaben, Fran— 
ken und den Niederlanden, und zwei von den Frei- und Reichs— 
ſtädten gewählt werden. Die Befugniß dieſes Reichsrathes 
war nicht genau beſtimmt; in wichtigen Fällen ſollte er die 
Zuſtimmung des Königs und der Kurfürſten einholen, dieſe 
aber ſollten ohne Zuſtimmung des Reichsraths weder Krieg 
beginnen noch Frieden oder ein Bündniß ſchließen. Den einzelnen 
Fürſten ſollten die Reichsräthe nicht verpflichtet, ſie ſollten viel— 
mehr von den Eiden, mit denen ſie ihren Landesherren verbun— 
den, erledigt ſein, und nur nach Forderungen ihres Amtes handeln. 
Den Kurfürſten war eine Art Aufſichtsrecht über den Reichs— 
rath eingeräumt; ſie ſollten ſich jährlich einmal an dem Sitze 
deſſelben einfinden, mit ihm die wichtigſten Angelegenheiten 
berathen und ordnen und außerdem jeder eine Zeit lang bei 
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dem Reichsrath verweilen, am Mittwoch vor Frohnfaſten ſollte 
der Kurfürſt von Mainz die Reihe beginnen, die übrigen ihm 
folgen und jo lange bei dem Reichsrath bleiben, als ihre Anweſen— 
heit nützlich ſcheine. Wenn ein Reichsſtand von einem auswärtigen 
Feind angefochten würde, ſo ſollte der Reichsrath für Hilfe ſorgen, 
doch dieſelbe nicht aus eigener Macht aufbieten, ſondern dem König 
und den Kurfürſten das Bedürfniß anzeigen. Den Oberfeldherrn 
ſollte der König ernennen, der Reichsrath dagegen ſollte die Unter— 
hauptleute anſtellen, Söldner werben, Kriegsmaterial anſchaf— 
fen. In die Kaſſe des Reichsraths ſollten alle Anſchläge zur 
Reichshilfe, alle Einkünfte des Reichs, alle Sporteln fließen, und 
aus ihr ſollten hinwiderum alle Ausgaben für das Reich gemacht 
werden. Ueber Verwendung der Gelder ſollte von ſechs kurfürſt— 
lichen, zwei fürſtlichen, zwei geiſtlichen und zwei ſtädtiſchen 
Räthen Rechnung abgelegt werden. Die großen Lehen ſollten 
nicht ohne Zuſtimmung des Reichsraths ausgegeben werden; 
nur kleinere Lehen und Standeserhöhungen blieben allein dem 
Könige vorbehalten. Die Reichstage ſollten noch neben dem 
Reichsrath beſtehen, aber ihre allmäliche Beſeitigung hätte die 
nothwendige Folge der neuen Einrichtung ſein müſſen. Das 
geiſtliche Element, das auf den Reichstagen und überhaupt in 
der ganzen Reichsverfaſſung eine jo wichtige Rolle ſpielt, iſt 
in dem Reichsrath nur ſchwach durch die Räthe der vier Kir— 
chenprovinzen vertreten; bemerkenswerth iſt es, daß die zur 
Berathung der Reformentwürfe niedergeſetzte Commiſſion der 
ſtädtiſchen Abgeordneten ausdrücklich die Forderung ſtellte, daß 
in die Zahl der Reichsräthe kein Geiſtlicher aufgenommen werde, 
weil dieſe den Weltlichen beſchwerlich werden könnten. Wir 
erkennen daraus die antikirchliche, den reformatoriſchen Beftre- 
bungen zugewandte Stimmung der ſtädtiſchen Bevölkerung, ja 
der ſtädtiſchen Obrigkeiten. Das bürgerliche Element ſpielt 
übrigens in dieſem Reichsrath noch eine ſehr untergeordnete 
Rolle: neben fünfzehn fürſtlichen Räthen ſollten nur zwei ftädti- 
ſche aufgenommen werden, und auch dies war nur ein Zuge— 
ſtändniß, das die Städte wohl dem Kurfürſten Berthold verdank— 
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ten, der immer darauf gedrungen hatte, daß die Städte zu den 
Berathungen der Reichstage zugezogen würden, und der ſtets 
den Vermittler zwiſchen dem fürſtlichen und dem ſtädtiſchen 
Collegium auf den Reichstagen machte. 

Der ganze Entwurf war aus dem Bedürfniß hervorgegan— 
gen, die nicht mehr in voller Autorität beſtehende Reichsgewalt 
des Kaiſers durch eine Vertretung der mächtigſten Reichsſtände 
zu ergänzen, und repräſentirte jo den Uebergang von der monar— 
chiſchen Verfaſſung zur ſtändiſchen Vertretung. Es haftete ihm, 
wie es häufig bei Uebergangsformen zu geſchehen pflegt, man— 
cherlei Unklarheit an. Der Umfang der Befugniſſe des Reichs— 
raths war weder gegenüber dem Reichsoberhaupt, noch gegen— 
über der Geſammtheit der Reichsſtände genau abgegrenzt; er 
war halb Beirath des Kaiſers, halb ſelbſtſtändige Central— 
gewalt, die auch ohne den Kaiſer etwas anordnen und aus— 
führen konnte. Es war vorausgeſetzt, daß der Kaiſer mit 
den Beſchlüſſen des Reichsraths einverftanden ſei, für den mög— 
lichen Fall einer Verſchiedenheit der Anſichten war nicht be— 
ſtimmt, wer dem anderen nachzugeben habe. Ebenſo war vor— 
ausgeſetzt, daß der Beſchluß des Reichsraths auch der Ausdruck 
des Willens der geſammten Reichsſtände ſei, und nichts dar— 
über geſagt, wie es zu halten, wenn die Mehrheit der Reichs— 
ſtände anderer Meinung wäre als der Reichsrath. Welche 
Befugniß der die Aufſicht führende Kurfürſt über den Reichs— 
rath haben, ob er Director oder berichterſtattender Zuhörer ſein 
ſollte, erſcheint ganz unklar, wenn man nicht die gegebenen 
Verhältniſſe ins Auge faßt. Offenbar war unter dem Colle— 
gium der Kurfürſten ein Mann, der mehr als die andern von 
dem Herannahen einer neuen Zeit begriffen hatte, der bei die— 
ſen Planen hauptſächlich thätig war und ſich eine Stelle ſichern 
wollte, von welcher aus er eingreifen konnte. Dieſer Mann 
war Berthold von Mainz. Wäre der beabſichtigte Reichsrath 
zu Stande gekommen, ſo würde Berthold bei wichtigen Ver— 
handlungen auf dem Platz geblieben ſein, um die Berathungen 
zu leiten, beim gewöhnlichen Gang der Dinge aber ſeinen 
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Collegen das Aufſichtsamt überlaſſen haben. Wer möchte zwei— 
feln, daß mehr herausgekommen wäre, wenn ein verſtändiger 
Kurfürſt auch die äußere Politik hätte leiten helfen und ſtatt aben⸗ 
teuerliche Coalitionskriege in Italien zu fördern, z. B. auf die 
thatkräftige Unterſtützung des Deutſchritterordens in Polen ge— 
drungen hätte? Wie heilſam für das Reich würde es geweſen 
ſein, wenn Friedrich der Weiſe oder Philipp von Heſſen an 
der Spitze des Reichsraths geſtanden und Karl V. genöthigt 
hätte, die Reformation anzuerkennen! 

Als der Plan über den Reichsrath zuerſt dem König vor— 
gelegt wurde, ſprach er ſich, wie eben erwähnt, nicht gerade 
beſtimmt ablehnend darüber aus, ſondern verwahrte ſich nur 
für ſeine obrigkeitlichen Rechte als Oberhaupt des Reiches. 
Erſt ſpäter, nachdem der ſtändiſche Entwurf weiter ins Ein— 
zelne ausgeführt worden war und die Conſequenzen klarer vor— 
lagen, erkannte er deſſen Unvereinbarkeit mit den königlichen 
Rechten. Er übergab am 22. Juni ſeine Bemerkungen dar— 
über, die er als Verbeßerung des Entwurfs bezeichnete, die 
aber eigentlich eine Ablehnung enthielten. Statt der von den 
Kurfürſten und andern Reichsſtänden ernannten Räthe wollte 
er etliche redliche und verſtändige Männer erkieſen, an ſeinem 
Hofe halten und ihnen einen Oberen geben, der an ſeiner 
Statt und in ſeinem Namen über des Reiches Sachen mit ihnen 
handeln ſollte. Er verſtand darunter einen von ihm abhän- 
gigen kaiſerlichen Hofrath, der in Verhinderungsfällen und bei 
ſeiner Abweſenheit im Feld einſtweilen die Regierung für ihn 
führen und die laufenden Geſchäfte beſorgen ſollte. Er glaubte, 
fügte er hinzu, bisher dermaßen regiert zu haben, daß niemand 
erhebliche Beſchwerde darüber vorbringen könne. Nach anderen 
Nachrichten ſoll er den Vorſchlag der Stände, ihm eine Anzahl 
rechtliebender, gottesfürchtiger Männer beizuordnen, die ihrer 
ſelbſt jo mächtig wären, daß fie ſich durch keine Gabe zu einem 
Unrecht bewegen ließen und die alle Sachen zum Schleunigſten 
ausfertigen ſollten, mit Spott aufgenommen und geſagt haben, 
er ſei wohl zufrieden, wenn man dergleichen Männer finde, 
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man ſolle nur in allen Ländern fleißig darnach ſuchen. Es ift 
Maximilian nicht zu verargen, daß er das Project hinſichtlich des 
Reichsraths mit Widerwillen aufnahm und ſich ſträubte, darauf 
einzugehen. Denn er mußte darin einen Verſuch ſehen, die könig— 
liche Gewalt ihm aus den Händen zu winden, ihn gewiſſer— 
maßen unter Vormundſchaft zu ſetzen. Aber auf der andern 
Seite iſt auch nicht zu verkennen, daß der Gedanke des Reichs— 
raths den thatſächlichen Verhältniſſen entſprach. Die Kurfürſten 
hatten die Mitregierung des Reiches bereits an ſich geriſſen 
und der König galt auf den Reichstagen wenig mehr, denn 
als Präſident, er konnte in allgemeinen Reichsangelegenheiten 
nicht mehr befehlen, die mächtigeren Fürſten gehorchten ihm 
doch nur, ſo weit ſie wollten. Und auf die Regierung der ein— 
zelnen Territorien hatte er beinahe gar keinen Einfluß mehr. 
Der Kaiſer hätte die Vormundſchaft der Kurfürſten dadurch 
abwenden können, daß er die Vertretung des Reiches auch auf 
den Adel und die Städte ausgedehnt und ſich dadurch eine Partei 
geſchaffen hätte, auf die er ſich hätte ſtützen können. Aber dieſe 
allgemeinere Vertretung der Nation und ihrer Stände war 
noch nicht im Geiſte der damaligen Zeit und Maximilians 
Gedanken um ſo ferner, als er nach den Erfahrungen, die er 
in den Niederlanden mit dem reichen Bürgerthum und dem 
Adel gemacht hatte, keine Luſt haben konnte, mit dieſen Herren 
das Regiment zu theilen. In ſeinem Sinne lag es nur, die 
monarchiſche Gewalt des Kaiſerthums wieder herzuſtellen, aber 
er bedachte nicht, daß dies nur mit der rückſichtsloſeſten Härte 
und Gewaltthätigkeit durchzuführen geweſen wäre. Nicht Unter— 
handlung, nur Zwang konnte die Fürſten zur Unterwerfung 
bringen, und dazu war Maximilians Charakter nicht angelegt. 

Sehen wir nun zu, was es mit dem Landfrieden und 
Kammergericht, durch welche der Wormſer Reichstag von 1495 
ſo berühmt geworden iſt, auf ſich hatte! Landfriedensordnungen 
find im römiſch-deutſchen Reich, ſeit den Zeiten Kaiſer Frie— 
drichs II. gar oft, faſt unzählige Male feſtgeſetzt und verkündet 
worden, ohne daß es viel geholfen hätte, weil die Neigung zum 
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Friedensbruch, die Gewohnheit, da, wo man die Macht dazu 
hatte, ſein Recht ſich ſelbſt zu nehmen, erfahrenes Unrecht ſelbſt 
zu rächen, ſo in Sitte und Rechtsanſchauung übergegangen 
war, daß man das Recht zur Gewaltthat als ſelbſtverſtändlich, 
das Verbot als zeitweiſe Ausnahme anſah, wie denn auch nach 
den Reichsgeſetzen die Selbſthilfe erlaubt war. Die Landfrie- 
densordnungen konnten daher nur durch eine Uebereinkunft 
unter den Ständen des Reiches für eine beſtimmte Zeit feſt— 
geſetzt werden. Mit dieſer Auffaſſung ſollte nun auf dem 
Wormſer Reichstag gebrochen werden; es wurde am 7. Auguſt 
1495 kein zehnjähriger Landfriede verkündet, wie ſonſt her— 
kömmlich war, ſondern es wurde ein ewiger Landfriede als 
Reichsgeſetz ausgeſprochen. Die Hauptbeſtimmungen des Land— 
friedens waren: Es ſoll niemand, was Würden oder Standes er 
auch ſei (mithin auch kein Landesfürſt), den anderen befehden, 
bekriegen, berauben, belagern, niemand ſoll eine Stadt, ein Schloß 
oder ein Dorf mit Waffengewalt einnehmen, mit Brand oder 
auf andere Weiſe beſchädigen. Es ſoll auch niemand ſolchen 
Friedensbrechern Hilfe und Rath gewähren (alſo auch kein Un— 
terthan ſeinem Landesherrn), niemand ſoll die Friedbrecher 
beherbergen oder mit Speiſe und Trank laben. Die Uebertre— 
ter ſollen in die Reichsacht verfallen, und wenn jemand auf 
dieſe Art beraubt und beſchädigt werde, ſo ſollen alle, die das 
zu friſcher That inne würden, dem Thäter nacheilen. Wer des 
Friedensbruchs für ſchuldig erkannt wird, der ſoll um 2000 
Mark reinen Goldes geſtraft werden. Mit der Handhabung 
des Landfriedens ſtand die Verbeßerung der Rechtspflege 
im engſten Zuſammenhang. Eine Haupturſache der vielen 
Friedensbrüche, der Verſuche, durch Gewalt ſich Recht zu ſchaf— 
fen, war die in vielen Fällen thatſächliche Unmöglichkeit, auf 
gerichtlichem Wege zu ſeinem Rechte zu gelangen. Wer nicht 
unter einem mächtigen Landesherrn ſtand, der dem Ausſpruch 
ſeiner Gerichte Vollziehung zu verſchaffen wußte, oder als Mit— 
glied des ſchwäbiſchen Bundes ſich an das Bundesgericht wen— 
den konnte, war übel daran. Oder, wenn der Friedbrecher ein 
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mächtiger Fürſt, der Beſchädigte aber Unterthan eines kleinen 
Herrn oder eines reichsunmittelbaren Territoriums war, ſo 
wurde es vollends ſchwierig, Rechtsſchutz zu erlangen; denn wo 
es ſich um Perſon, Ehre, Eigenthum eines Fürſten oder ſon— 
ſtigen Reichsſtandes handelte, durfte das gewöhnliche Hofgericht 
des Kaiſers gar kein Urtheil ſprechen, es mußte ein aus Stan— 
desgenoſſen zuſammengeſetztes Gericht unter perſönlichem Vor— 
ſitz des Kaiſers berufen werden, was eine umſtändliche Sache 
war, und überdies hatte ein Fürſt nach der Ladung volle acht— 
zehn Wochen Zeit, ſich zu ſtellen. Auch waren die kaiſerlichen 
Gerichte, die dem Hofe des Kaiſers folgten, nicht immer mit 
rechtskundigen und zuverläſſigen Männern beſetzt und ſtanden 
nicht eben im Credit der Unparteilichkeit und Unbeſtechlichkeit. 
Darum war die Errichtung eines allgemeinen, gut beſtellten 
Reichsgerichtshofes, der für alle Fälle competent war und deſſen 
Urtheile von der Reichsgewalt vollzogen werden mußten, ein 
großer Fortſchritt für den Rechtsſchutz und die Verhütung der 
Landfriedensbrüche. Schon unter Kaiſer Friedrich III. hatten 
die Reichsſtände wiederholt auf Reform des kaiſerlichen Hof— 
gerichts und Bildung eines beſonderen Gerichtshofes angetra— 
gen, Maximilian ſelbſt hatte die Reform befürwortet und konnte 
nun nicht umhin, als regierendes Reichsoberhaupt Hand ans 
Werk zu legen. Da es aber den Ständen beſonders darauf 
ankam, das neue Gericht dem Einfluß des kaiſerlichen Hofes 
zu entziehen und die Ernennung der Räthe in ihre Hand zu 
bringen, ſo war mit dem beantragten Kammergericht auch eine 
Beſchränkung der kaiſerlichen Rechte verbunden. Trotzdem wurde 
dieſe ſtändiſche Beſetzung nun gewährt und ſollte in derſelben 
Weiſe geſchehen, wie es für den Reichsrath vorgeſchlagen war. 
Den Präſidenten, der mindeſtens ein Freiherr ſein mußte, ſollte 
der Kaiſer, je einen Richter ſollten die ſechs Kurfürſten ernennen, 
ebenſo die acht geiſtlichen und weltlichen Provinzen je einen, 
und die Frei⸗ und Reichsſtädte zwei. Der Sitz des Gerichts 
ſollte nicht der jeweilige Aufenthaltsort des Hofes, ſondern für 
immer die Stadt Frankfurt ſein. An dieſes Gericht konnte 
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ſich nun jeder wenden, der über einen Friedensbruch klagte 
oder ſonſt einen Rechtsanſpruch hatte. Für Reichsunmittelbare 
war das Kammergericht ein Gericht erſter Inſtanz, für Unter⸗ 
thanen eines Landesherrn, die bei ihrem Landesgericht kein 
Recht finden konnten, ſollte es Appellationsgericht ſein. Auch 
gegen Fürſten und andere Reichsſtände hatte es die Befugniß, 
die Acht auszuſprechen, und wenn ein Friedensbruch vorlag, 
auch dann, wenn kein Kläger auftrat. Die Achtformel, die 
der Richter zu gebrauchen hatte, lautete ſehr ſcharf. Er ſprach 
mit erhobener Stimme: „Ich nehme dein Leib und Gut aus 
dem Frieden und thue ſie in den Unfrieden und künde dich 
ehrlos und rechtlos und dein ehelich Weib zu einer Witwe und 
deine Kinder zu Waiſen und theile alle Lehen, die du haſt, 
ihres Herrn ledig und los und erlaube dich den Vögeln in der 
Luft, den Thieren in dem Wald, den Fiſchen im Waßer und 
jedermänniglich alſo, daß niemand an dir freveln kann noch 
ſoll, der dich angreift.“ Darauf zerbrach der Richter den Stab 
oder zerriß er den Achtzettel. Der ſo Geächtete verlor alles Recht, 
der Kläger konnte ihn überall verhaften und wenn jener ſich zur 
Wehre ſetzte, erſchlagen. Wer ihn ſpeiſte und herbergte, verfiel 
in Strafe. Der Geächtete konnte ſich jedoch allezeit von der 
Acht befreien, wenn er dem Verletzten Entſchädigung leiſtete 
oder auch nur einſtweilen anbot; die Acht wirkte hauptſächlich 
als Nöthigung, ſich mit dem Gegner abzufinden. 

Zum Dank für die umfaſſenden Zugeftändniffe, welche 
Maximilian mit dieſen Inſtitutionen den Ständen gewährt 
hatte, wurden ihm noch weitere 150,000 Gulden zum Krieg 
in Italien und zum Türkenkrieg verwilligt. Dieſe, ſowie die 
früher verwilligte Summe ſollten aus dem Ertrag einer allgemeinen 
Reichsſteuer gedeckt werden, die man einzuführen beſchloß. Nach 
verſchiedenen Entwürfen vereinigte man ſich auf folgenden Plan. 
Von je tauſend Gulden Beſitz an beweglichen und unbeweg— 
lichen Gütern ſollte ein Gulden, von je fünfhundert Gulden 
ein halber bezahlt werden; wer unter 500 Gulden beſaß, ſollte 
den vierundzwanzigſten Theil eines Guldens entrichten, und 
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zwar niemand ausgenommen, der über fünfzehn Jahr alt war, 
gleichviel ob männlichen oder weiblichen Geſchlechts, Prieſter oder 
Laie. Die Reichen ſollten ſich ſelbſt anſchlagen und dabei von 
den Pfarrern auf der Kanzel ermahnt werden, lieber etwas mehr 
zu geben. Eigenthümlich war die angeordnete Art des Ein— 
zugs: nicht kaiſerliche oder landesherrliche Steuerbeamte, ſondern 
die Pfarrer ſollten das Geld einnehmen; denn es ſollte ein 
Almoſen ſein, das Jeder um Gotteswillen zu dem allgemeinen 
Beſten beizutragen habe. Für die nächſten vier Jahre ſollte 
dieſe Anordnung in Kraft bleiben und nicht nur auf die eigent— 
lichen Reichslande, ſondern auch auf die Erblande des Königs, 
auf Oeſterreich und die Niederlande, ja auch auf die Reichslehen 
in Italien ausgedehnt werden. Mit dem Geſammteinzug wurde 
eine ſtändiſche Commiſſion von ſieben Reichsſchatzmeiſtern beauf— 
tragt und die Verwendung der Gelder ſollte durch eine alljähr— 
liche, je am 1. Februar zuſammentretende Reichsverſammlung 
beaufſichtigt werden. Nachdem man die Idee eines Reichsraths 
hatte fallen laſſen, kam man auf die alte Einrichtung der 
Reichstage zurück, die durch regelmäßige Wiederkehr belebt und 
einflußreicher gemacht werden ſollten. 

Neben den Verwilligungen zum Krieg und den Verbeſſe— 
rungen der Landfriedensverfaſſung und des Gerichtsweſens wur— 
den auf dem Wormſer Reichstag verſchiedene laufende Reichs— 
geſchäfte erledigt. Es wurde eine Reihe von Belehnungen vor⸗ 
genommen, namentlich wurden den ſechs Kurfürſten ihre Lehen dem 
Herkommen gemäß erneuert. Der Graf Eberhard von Wirtem- 
berg, Eberhard im Bart genannt, einer der angeſehenſten und 
verſtändigſten Reichsfürſten, deſſen Rath Maximilian ſich ſchon 
früher und namentlich auf dieſem Reichstag öfters erbeten hatte, 
wurde zum Herzog erhoben. Es war dies nicht nur eine Ehre, 
die, einem angeſehenen Fürſten erwieſen, dazu diente, die Reichs⸗ 
fürſten in der Anhänglichkeit an das Reichsoberhaupt zu bes 
ſtärken, die Gnadenerweiſung beruhte auch auf der Berechnung, 
daß dem Reiche ein Gewinn daraus erwachſen könnte. Denn 
das Land Wirtemberg wurde durch die Erhebung zum Herzog⸗ 
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thum ein Lehen, das nur auf die männlichen Nachkommen 
vererben konnte, nach Ausſterben derſelben aber dem Reiche 
anheimfiel. Das Ausſterben des wirtembergiſchen Fürſten— 
ſtammes ſtand aber in naher Ausſicht, da Eberhard keine Kin— 
der, ſondern nur einen achtjährigen Vetter, den nachherigen 
Herzog Ulrich, als einzigen Stammhalter hatte. Der Herzog 
Albrecht von Sachſen, ein kriegeriſcher Herr, welcher früher im 
ungariſchen Krieg dem kaiſerlichen Haus nützliche Dienſte ge— 
leiſtet und den niederländiſchen Executionsfeldzug beendigt hatte, 
wurde für den Fall eines Reichskriegs gegen Frankreich oder 
die Türken zum Reichsfeldherrn beſtellt. 

Maximilian hatte auf dieſem Wormſer Reichstag wenig 
Freude erlebt. Kampfesluſtig war er gekommen, in der Mei— 
nung, er dürfe ſich nur an das Ehrgefühl der deutſchen Für— 
ſten wenden, ſie zur Heeresfolge nach Italien aufrufen und ſie 
würden ihm willig folgen, Schwerter, Mannen und Geld ihm 
vertrauensvoll zur Verfügung ſtellen. Statt deſſen fand er 
den zäheſten Widerſtand, die entſchiedenſte Abneigung gegen 
auswärtige Unternehmungen, ein kränkendes Mißtrauen gegen 
ſeinen guten Willen für das Reich und weitgehende Entwürfe 
auf Schmälerung der königlichen Gewalt. In einigen Wochen 
hatte er gehofft, an der Spitze eines Heeres über die Alpen 
ziehen und als Führer einer großartigen Unternehmung kriege— 
riſchen Ruhm ernten zu können; ſtatt deſſen ſah er ſich durch 
verdrießliche Unterhandlungen ein halb Jahr lang hingehalten, 
der geſchickte Zeitpunkt zum Eingreifen in die italiäniſchen An— 
gelegenheiten war nun vorüber; denn König Karl, auf den er 
es abgeſehen hatte, war friedlich wieder nach Frankreich zurück— 
gekehrt und die halben Zugeſtändniſſe, die Maximilian in Worms 
gemacht, hatten ihm und den Fürſten nur das Gefühl der 
Unbefriedigung hinterlaſſen. Mißmuthig, nur von wenigen 
Räthen begleitet, begab er ſich von Worms nach Frankfurt, 
um dort das Kammergericht einzuſetzen. Kein feierlicher Em— 
pfang wartete ſeiner. Ein Privathaus, Groß-Braunfels genannt, 
wurde auf vier Jahre als Sitz des Kammergerichts um 30 Gul— 
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den Jahreszins gemiethet. Am 31. October Morgens, zwiſchen 
9 und 10 Uhr, fand ſich Maximilian hier ein, wo der Kammer— 
gerichtspräſident, Graf Eitel Friedrich von Hohenzollern, mit 
ſieben Beiſitzern verſammelt war. Der kaiſerliche Rath Veit 
von Wolkenſtein hielt vor einer zahlreichen Verſammlung eine 
Rede, worin er den Kammerrichtern ihre Pflichten vorhielt und 
ſie anwies, hinfür ſtatt des Königs Gericht zu halten und einem 
Jeden ſein Recht zuzuerkennen. Hierauf ließ der König die 
Richter ihren Eid ſchwören und übergab dem Präͤſidenten den 
Richterſtab, einen drei Schuh drei Zoll langen Stab aus Nuß— 
baumholz, der, ſo lange das Kammergericht beſtand, gebraucht 
wurde und noch jetzt in Wetzlar aufbewahrt wird. Einige 
Tage nachher, am 3. November, wurde die erſte gerichtliche 
Sitzung gehalten und am 21. Februar des folgenden Jahres 
übte das Gericht zum erſten Male ſein Recht der Achterklärung aus. 


Siebentes Kapitel. 


Fortſetzung der Reformbeſtrebungen auf den Reichstagen von Lindau und 
Freiburg. Neuer Zuſammenſtoß mit den Kriegsplanen des Königs. 


Verſtimmt über den Widerſtand, welchen er in Worms 
erfahren hatte, war Maximilian nicht ſehr eifrig, die neuen Ein- 
richtungen, die man ihm aufgedrungen hatte, ins Leben zu 
rufen und zu pflegen. Es kam ihn ſchwer an, dem Kammer— 
gerichte die Selbſtſtändigkeit zu gewähren, die von den Reichs— 
ſtänden beabſichtigt war; es geſchah, daß er gebot, mit den 
Prozeſſen inne zu halten, daß er ſich weigerte, ſeinen Fiskal, 
wenn er einen Prozeß verlor, die Prozeßkeſten zahlen zu laſſen. 
Wenn der Ertrag der Sporteln zur Beſoldung der Kammer⸗ 
richter nicht zureichte und der gemeine Pfennig nicht eingieng, 
ſo hatten die Kammerrichter keine Beſoldung; den von ihm 
beſtellten Präſidenten rief Maximilian im folgenden Frühjahr 
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ab, weil er ihn zu anderen Geſchäften brauche. Er hatte ver— 
ſprochen, bei Einziehung des gemeinen Pfennigs in jeinen Erb— 
landen mit gutem Beiſpiel voranzugehen; ſtatt deſſen ließ er 
in den Niederlanden gar keine Anſtalt dazu machen. Aber auch 
unter den Reichsſtänden fehlte es an gutem Willen. Einige, 
die auf dem Reichstag ſich nicht eingefunden und zu den 
Beſchlüſſen nicht mitgewirkt hatten, weigerten ſich, dieſelben 
anzuerkennen; mit den Biſchöfen von Münſter, Osnabrück, 
Paderborn und Bremen mußten beſondere Unterhandlungen 
gepflogen werden. Der niedere Adel, der auf dem Reichstag 
nicht vertreten war, wollte von der Verwilligung des gemeinen 
Pfennigs nichts wiſſen; die fränkiſche Ritterſchaft erklärte auf 
einer Verſammlung zu Schweinfurt, im December 1495, es 
ſei eine unerhörte, unerträgliche Neuerung, daß man ſie mit 
Auflagen beläſtigen wolle, ſie ſeien als freie Franken wohl 
verpflichtet, ihr Blut für den Kaiſer zu vergießen, auf Kriegs— 


zügen mit ihrer männlichen Jugend des Kaiſers Krone und 


Scepter zu vertheidigen, aber nicht Steuern zu bezahlen. Es 
war ſogar davon die Rede, es hätten ſich gegen Dreitauſend 
vom Adel zuſammengethan, um ſich mit Gewalt zu widerſetzen. 
Auch der ewige Landfriede, der für immer den Fehden ein 
Ende machen ſollte, war nicht nach ihrem Sinn. In anderen 
Kreiſen fand die Anerkennung des Kammergerichts Schwierig— 
keit; ein Theil der Aebte meinte, ſie brauchten ſich einem ſol— 
chen rein weltlichen Gericht nicht zu unterwerfen. Im Februar 
1496 hätte nach der in Worms getroffenen Verabredung wie— 
der ein Reichstag in Frankfurt gehalten werden ſollen, um die 
Verfaſſungsreform weiter zu beſprechen, aber dazu zog es Maxi— 
milian nicht ſtark; bereits trug er ſich wieder mit italiäniſchen 
Plänen. Er ſchickte zunächſt einige ſeiner Räthe nach Frank— 
furt und war ſehr froh, von dieſen zu hören, daß nur wenige 
Reichsſtände eingetroffen ſeien und nahm davon Vorwand, den 
Reichstag auf den Auguſt nach Lindau zu verlegen. Ginftwei- 
len vergnügte er ſich in Augsburg mit ſeinem Sohne Philipp 


unter den ſchönen Patriziertöchtern mit Tanz, Turnieren und 
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anderen Luſtbarkeiten. Von Augsburg aus gieng er ins Tirol, 
um ſein Erbe anzutreten, da ſein alter Vetter Sigmund im 
März geſtorben war. Eine Botſchaft von Lodovico Sforza 
rief ihn zu einer Zuſammenkunft mit ihm, die im Juli zu 
Mals ſtattfand. Lodovico theilte ihm mit, der König von Franf- 
reich gehe damit um, ſeinen Eroberungsverſuch Neapels zu 
erneuern, die Venetianer nehmen ihre alten Entwürfe zu Er— 
weiterung ihres Gebietes wieder vor und werfen ſich zu Schutz— 
herren Piſa's auf; er ſprach Maximilian zu, er ſolle ſich in 
den Handel miſchen, es werde, wenn er ſich nur in Italien 
zeige, ſich ſogleich eine Partei für ihn bilden, er könne bei die- 
ſer Gelegenheit die italiäniſche Königskrone ſammt der römiſchen 
Kaiſerkrone davontragen. Dies leuchtete dem abenteuerluſtigen 
Mapimilian ein, er beſchloß, nicht erſt lange mit den Reichs— 
ſtänden zu unterhandeln, ſondern mit ſo viel Mannſchaft, als 
er aus eigenen Mitteln zuſammenbringen könne, nach Italien 
zu ziehen. Den in Lindau verſammelten Reichsfürſten ließ er 
durch ſeinen Sohn Philipp ſagen, ſie ſollten den gemeinen 
Pfennig ſchleunigſt einſammeln und das Geld ihm ſo bald als 
möglich nach Italien bringen, wohin er jetzt voraneile. 

Der Reichstag eröffnete ſeine Sitzungen am ſiebenten Sep- 
tember 1496. Aber zu einem Zug nach Italien waren die 
Fürſten weniger als je aufgelegt; der Erzbiſchof Berthold, wel— 
cher ſich diesmal ganz der Leitung bemächtigt hatte, ließ mit 
allem Ernſt die Durchführung der in Worms beſchloſſenen 
Reformen berathen. Wir müſſen vor allen Dingen dieſen 
Mann, der eine ſo wichtige Rolle ſpielte, nun näher ins 
Auge faſſen. Berthold, im Jahr 1442 geboren, war das zwölfte 
Kind des Grafen Georg von Henneberg und der Gräfin Johanna 
von Weilburg - Saarbrücken. Als jüngerer Sohn wählte er, 
wie drei ſeiner Brüder, die geiſtliche Laufbahn, wurde bald Dom- 
herr, im Jahre 1484 Domdechant des Stiftes Mainz und in 
demſelben Jahre wurde er zum Erzbiſchof gewählt. Die Stifts— 
angehörigen erſchraken ob ſeiner Wahl, doch bald war er wegen 
ſeines Wohlwollens und ſeiner Gerechtigkeit allgemein beliebt. 
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Er wird als ein geiftlicher Herr von ſchlanker Geſtalt, elegan— 
ten Formen und einnehmender Beredtſamkeit geſchildert; dabei 
war er weile im Rath, thatkräftig im Handeln. In der Ver: 
waltung entwickelte er eine rege Thätigkeit, verbeſſerte die Nechts- 
pflege, reformirte Klöſter, ſchloß Bündniſſe mit Nachbarn und 
half ihre Streitigkeiten ſchlichten. Kirchliche Neuerungen pflegte 
er nicht zu begünſtigen. Als ſich in der Mainzer Diöcefe 
Spuren von Oppoſition gegen die Kirchenlehre zeigten, war er 
für ſtrenge Maßregeln; er beauftragte ſogleich einige Domher— 
ren, die Ketzerei zu unterſuchen und zu widerlegen. Es ent— 
gieng ihm nicht, daß derlei im Geiſte der Zeit liege; denn er 
fürchtete, wenn man der Irrlehre nicht ſchnell und kräftig ent— 
gegentrete, werde das Volk in kurzer Zeit dem Unglauben an— 
heimfallen. Gegen das Ueberſetzen und Drucken geiſtlicher 
Schriften, namentlich der Bibel, ſchritt er mit ſcharfen Ver— 
boten ein; er meinte, ungebildete Menſchen, beſonders die Wei— 
ber, würden doch kein richtiges Verſtändniß der Bibel gewinnen. 

In kirchlichen Dingen war er alſo, wie man ſieht, kein Vor— 
läufer der Reformation. Um ſo eifriger warf er ſich dagegen auf 
Reformen im Reich. Schon auf dem Nürnberger Reichstag 
von 1487 betheiligte er ſich bei den Berathungen über beſſere 
Durchführung des Landfriedens und bemühte ſich dafür, daß 
auch die ſtädtiſchen Abgeordneten zu den Ausſchüſſen beigezogen 
wurden. Bei der Begründung des ſchwäbiſchen Bundes wird 
ihm ein beſonderer Antheil zugeſchrieben. Mit Maximilian, 
bei deſſen Wahl zum römiſchen König er eifrig mitgewirkt 
hatte, ſtand er in freundſchaftlichen Verhältniſſen; öfters kam 
er von Mainz aus zum Beſuch zu ihm nach Brüſſel. Nach 
der Gefangennehmung des Königs in Brügge gaben die Räthe 
Maximilians, Graf Adolf von Naſſau und Johannes von 
Quadt, dem Erzbiſchof alsbald Nachricht; derſelbe pflog mit 
Pfalzgraf Philipp Rath, was zu thun ſei, und ſetzte alles in 
Bewegung, um für ſeine Befreiung zu wirken. Er ſchickte 
Geſandte an Erzherzog Philipp, ſchrieb an die Stände von 
Flandern, Brabant und Mecheln, rief ſeine Vaſallen auf und 
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itellte zu dem Heer, das in die Niederlande zog, ein anſehn— 
liches Contingent. So war ihm Maximilian vielfach zu Dank 
verpflichtet, er wandte ſich in ſchwierigen Angelegenheiten gern 
an ihn, um ſich Raths zu erholen; Berthold konnte daher er— 
warten, daß ſein Wort eine beſondere Geltung bei ihm haben 
werde. Die Anträge zu Worms waren hauptſächlich ſein Werk, 
obgleich er ſelbſt nicht in dem Ausſchuſſe ſaß, welcher das Gut— 
achten über Frieden, Recht und Ordnung auszuarbeiten hatte. 
Auf dem Reichstag zu Lindau trat er mehr in den Vorder— 
grund. Schon 1494 hatte er auf Maximilians Bitte das Amt 
des Reichserzkanzlers übernommen und jetzt führte er den Vor— 
fig in der Reichsverſammlung. Zu ſeiner Rechten ſaßen die 
Fürſten, zur Linken die Geſandten der nicht perſönlich erſchie— 
nenen Reichsſtände, ihm gegenüber ſtanden die Abgeordneten 
der Städte. Als Vertreter des Königs ſaßen auf der Miniſter— 
bank die königlichen Räthe Conrad Stürzel und Walther von 
Andlau. Sie brachten dringende Bitten um Reichshilfe zum 
Krieg in Italien vor, da die Abſichten des Königs von Frank— 
reich auf Unterwerfung Italiens gerichtet ſeien und die Ehre 
des Reiches es durchaus erfordere, dieſen Beſtrebungen entgegen— 
zutreten. Daran ſchloſſen ſich bittere Klagen über die mangel— 
hafte Einzahlung des in Worms beſchloſſenen gemeinen Pfen— 
nigs. Dieſe Klagen waren allerdings begründet; theils läſſige 
Einziehung, theils oppoſitionelle Abſicht hatte die Bezahlung 
verzögert. Die Städte hatten auf einem Tage zu Speier ge— 
radezu beſchloſſen, mit Einſammlung deſſelben zu warten, bis 
die auf dem Wormſer Reichstag beſchloſſene Landfriedensord— 
nung vollzogen und das Kammergericht in rechtem Gange ſei. 
Nicht nur die königlichen Räthe drangen auf weitere ſchleu— 
nige Geldhilfe, Maximilian ſelbſt ſchrieb flehentliche Briefe 
an einzelne Fürſten, um ihnen vorzuſtellen, wie ſehr die 
Ehre deutſcher Nation dringend gebiete, daß zur Rettung 
Italiens von franzöſiſcher Herrſchaft etwas geſchehe, er machte 
geltend, daß er die Truppen auf eigene Koſten geworben und 
bisher unterhalten habe, weil das Reich ihn verlaſſe; er würde 
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die Sache aufgeben, wenn er nicht dem Reiche zur Wieder— 
erlangung Italiens verpflichtet wäre. Aber weder die offiziellen 
Vorträge, noch die beſonderen Ermahnungen und Bitten Maxi— 
milians fanden geneigtes Gehör. Die Stände antworteten 
ablehnend; ſie ſeien nicht vollzählig genug verſammelt, um über 
ſo wichtige Angelegenheiten beſchließen zu können, und es ſei 
nicht zu erwarten, daß der Tag zahlreicher beſucht werde, da 
es in der kleinen Stadt Lindau an Raum und guter Herberge 
fehle. Dieſer gänzliche Mangel an Bereitwilligkeit, den Wün— 
ſchen des Königs entgegenzukommen und etwas zur Verthei— 
digung der Reichslande zu thun, gieng dem Kurfürſten von Mainz 
denn doch zu weit; er hielt eine geharniſchte Rede, in welcher 
er den Ständen ihren Mangel an Nationalgefühl und Opfer— 
willigkeit verwies. Es ſei kein Wunder, daß bei ſolcher Ge— 
ſinnung das Anſehen des Reiches immer mehr abnehme. Noch 
zu Karls IV. Zeiten ſei des Kaiſers Oberherrlichkeit in Italien 
anerkannt worden, jetzt aber nicht mehr. Der König von Böh— 
men thue nichts mehr für das Reich und habe neuerlich auch 
noch Schleſien und Mähren davon losgeriſſen. In unaufhör— 
licher Bedrängniß ſei Liefland und Preußen, aber niemand 
kümmere ſich darum. Das Wenige, was vom Reich übrig ſei, 
werde ihm täglich entzogen, dem oder jenem verſchrieben. 
Woher komme es, daß die Eidgenoſſenſchaft in ſo allgemeinem 
Anſehen ſtehe, von Italiänern und Franzoſen, vom Papſt, ja 
von jedermann gefürchtet werde? Das rühre allein daher, daß 
fie zuſammenhalte und einmüthig ſei. Einem ſolchen Beiſpiel 
ſollte man in Deutſchland nachfolgen. Die Wormſer Ordnun— 
gen ſolle man wieder vornehmen, aber nicht, um davon zu 
ſchwatzen, ſondern ſie ins Leben zu führen, den gemeinen 
Pfennig zu zahlen und das Reichskammergericht zu erhalten. 
Dieſe eindringlichen Worte fanden wirklich Gehör, man half 
ſich nicht mehr mit Ausreden. Das gehemmte Kammer— 
gericht wurde wieder flott gemacht, im November konnte es 
feine Sitzungen wieder beginnen und der Kurfürſt hielt dar- 
auf, daß niemand ſeinen Beiſitzer wieder abberufen durfte, daß 
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die Urtheile vollzogen wurden, daß die Städte ihr Recht 
gegen die Fürſten bekamen. Für die Beſoldung der Beiſitzer 
wurde der von den Juden in Regensburg, Nürnberg, Worms 
und Frankfurt zu zahlende gemeine Pfennig angewieſen. Der 
Sitz des Gerichts wurde von Frankfurt nach Worms verlegt, 
um ſich von dort aus bequemer bei den Univerſitäten am Rhein 
auf⸗ und abwärts, in Baſel, Heidelberg, Mainz und Köln 
Raths erholen zu können. Auch in Betreff des gemeinen Pfen— 
nigs wurde der Beſchluß gefaßt, deſſen Bezahlung den Städ— 
ten und der Ritterſchaft dringend' einzuſchärfen. Der Ritter⸗ 
ſchaft wurde erklärt, nicht der König fordere dieſe Abgabe, 
ſondern das Reich; dies ſei die gleichmäßigſte und am wenig— 
ſten beſchwerliche Abgabe, die ſich finden laſſe; es jet den Rit— 
tern ja unbenommen, den Ritterſold ſelbſt zu verdienen. Ueber 
den Fortgang des gemeinen Pfennigs und deſſen Verwendung 
ſollte auf dem nächſten Reichstag Bericht erſtattet werden. In 
dieſer Beziehung gieng es auch etwas vorwärts, aber der Grund— 
ſatz, ſich nicht in auswärtige Unternehmungen einzulaſſen, wurde 
mit unerbittlicher Zähigkeit feſtgehalten, nicht nur gegenüber 
den italiäniſch-franzöſiſchen Kriegsplanen des Königs, ſon— 
dern auch gegen die Hilferufe des deutſchen Ritterordens. Der 
Heermeiſter von Liefland, Walther von Plettenberg, ein Weſt— 
fale, der dieſe werthvolle Colonie der deutſchen Nation ſchon 
ſeit zehn Jahren mit großer Tapferkeit und Ausdauer gegen 
den ruſſiſchen Czaren Iwan vertheidigt hatte, fühlte ſich zu 
ſchwach zur Fortſetzung des Kampfes und bat den römiſchen 
König und das deutſche Reich dringend um Hilfe. Auch nach 
Lindau ſchickte er eine Geſandtſchaft. Eine Gewaltthätigkeit des 
ruſſiſchen Czaren, der 49 hanſeatiſche Kaufleute in Nowgorod 
hatte in das Gefängniß werfen und ihrer Habe berauben laſſen, 
forderte noch mehr zum kräftigen Schutz der deutſchen Anſiedlun⸗ 
gen im Norden auf, und für den Verkehr der Hanſa in dieſen 
Gegenden war der Beiſtand eine Lebensfrage. Aber die übrigen, 
nicht unmittelbar intereſſirten Reichsſtände hatten kein Verſtänd⸗ 
niß für die Wichtigkeit dieſer Aufgabe, man verſchob die Be— 
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rathung der Angelegenheit auf das nichfte Mal, ließ die deutſche 
Colonie ſchutzlos, und Liefland ging auf dieſe Weiſe dem deut— 
ſchen Reiche verloren. 

So wichtige politiſche Fragen vorlagen, ſo fand der Reichs— 
tag doch in der Verlegenheit, die Hauptſachen nicht erledigen 
zu können, auch noch Zeit, ſich mit einigen unnöthigen Polizei— 
geſetzen zu beſchäftigen. So wurde eine neue Kleiderordnung 
entworfen, welche allen Ständen gebot, ſich übertrieben koſt— 
barer Kleidung zu enthalten, und jedem Stand das nicht zu 
überſchreitende Maß vorſchrieb. Auch gegen die großen koſt— 
baren Hochzeiten, gegen Zutrinken, gegen Narren und Spaß— 
macher wurden Verbote beſchloſſen, die Ausſtattung der letzte— 
ren mit Ketten, Schilden und anderen Ehrenzeichen des Adels 
ſollte abgeſchafft werden. Die Klagen über Münzverſchlechte— 
rung, über Bettelei geiſtlicher Orden, Uebergriffe geiſtlicher 
Gerichte, über Schwefelung des Weins fanden aufmerkſames 
Gehör. 

Erſt am 10. Februar 1497 endigte der langwierige Reichs— 
tag. Während derſelbe das Reformwerk zwar grundſätzlich auf— 
recht erhalten, aber doch nicht weſentlich gefördert hatte, war 
es Maximilian ebenſo wenig gelungen, die großen Dinge, die 
er in Italien hatte vollbringen wollen, auszurichten. Sein 
Bundesgenoſſe Lodovico hatte in ſeiner unruhigen Betriebſam— 
keit blinden Lerm geſchlagen und ihn zu einem ganz unzeitigen 
Unternehmen verführt. Als Maximilian mit ſeiner kleinen 
Schaar in Italien eintraf, fand er das Land in Frieden, der 
erwartete Einfall der Franzoſen war ausgeblieben, eine kaiſer— 
liche Partei war nicht vorhanden, Maximilian erſchien ſeinen 
Verbündeten geradezu unbequem. Man gab ihm zu verſtehen, 
man würde ſeinen Abzug gerne ſehen. Auf einer Verſamm— 
lung zu Vigevano, wohin er im September 1496 die Ge— 
ſandten ſeiner Verbündeten eingeladen hatte, um mit ihnen über 
die Kriegsunternehmungen zu berathen, ſagte man ihm, ſchon 
ſein Name habe hingereicht, um die Franzoſen von einem Ein— 
fall in Italien abzuhalten, jetzt aber werde es beſſer ſein, 
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Italien ganz in Ruhe zu laſſen und die Franzoſen nicht weiter 
zu reizen. Maximilian war ſehr verſtimmt darüber, daß er 
nichts zu thun fand, er ſprach ſchon davon, er wolle gegen die 
Türken ziehen, um nicht müßig zu liegen. Nun machte Lodo— 
vico, um ihn zu beſchäftigen und in Italien feſtzuhalten, den 
Vorſchlag, er ſolle den Streit zwiſchen Piſa und Florenz ſchlich— 
ten, in der Hoffnung, ſelbſt bei dieſer Gelegenheit in den Beſitz 
Piſa's zu kommen. Darauf gieng Maximilian ein, er nahm 
das von Florenz abgefallene Piſa für das deutſche Reich in 
Anſpruch und verlangte von den Florentinern, ſie ſollten ihre 
Verſuche, Piſa wieder zu unterwerfen, einſtellen, ſich ſeiner Ent— 
ſcheidung überlaſſen und dem italiäniſchen Bunde beitreten. 
Dieſes Anſinnen wieſen die Florentiner, durch Savonarola's 
Zuſpruch zum Widerſtand ermuthigt, zurück, Maximilian aber 
verſuchte, ſie durch Einſchließung Livorno's, ihres wichtigſten 
Seehafens, zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Er begann Anfangs 
November die Belagerung der Feſtung, welche von Bellino de 
Ricaſoli, einem Ahnherrn des piemonteſiſchen Miniſters, tapfer 
vertheidigt wurde. Maximilian konnte aber gegen Livorno 
wenig ausrichten, weil die Venetianer und Mailänder, welche 
im Belagerungsheere waren, ſich darüber ſtritten, wer nach der 
Einnahme die Stadt beſetzt halten ſolle, und ihn nicht auf— 
richtig unterſtützten. Ueberdies kam eine kleine Zahl franzöſiſcher 
Schiffe der florentiniſchen Beſatzung zu Hilfe, ein Sturm aber 
zerſtreute die venetianiſch-genueſiſche Belagerungsflotte, ſo daß 
Maximilian ſich zurückziehen und die Belagerung aufgeben 
mußte. Jetzt erklärte er ſeinen Bundesgenoſſen, wichtige An— 
gelegenheiten riefen ihn nach Deutſchland zurück, zog wieder 
über die Alpen und kam am 27. December 1496, niedergeſchla— 
gen über die gänzlich mißlungene Unternehmung, zu Mals in 
Tirol an. Dort blieb er bis zum Frühjahr. 

Im April 1497 ſollte ſich nach der in Lindau getroffenen 
Abrede ein neuer Reichstag in Worms verſammeln. Maximi⸗ 
lian hatte wenig Luſt, perſönlich dort zu erſcheinen, er ließ ſich 
durch Geſandte vertreten. Auch den Reichsfürſten war die 
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Sache entleidet, fie fanden ſich nur in geringer Zahl perſönlich 
ein, Kurfürſt Berthold war von den größeren Fürſten der ein- 
zige, welcher kam. Er konnte nicht umhin, gegen die anweſenden 
Geſandten ſeine Entrüſtung über den Mangel an Patriotismus 
auszuſprechen. „O liebe Herren,“ ſagte er, „es gehet gar lang— 
ſam zu, es iſt wenig Fleiß und Ernſt in den Ständen des 
Reiches von oben bis unten und billig zum Erbarmen. Wollen 
wir anſehen, wie das Reich alſo abnimmt und abgenommen 
hat. Es iſt wahrlich faſt erſchrecklich und es ſtellen ſich die 
Läufe ſo wild, daß billig beſſer zu Herzen genommen und 
ernſtlich zu den Dingen gethan werden ſollte, damit Eintracht 
im Reiche würde. Es iſt zu beſorgen, wo man ſich nicht an— 
ders in die Sachen ſchicken, getreulicher und fleißiger zuſammen— 
halten will, daß eines Tages ein Fremder kommt, der uns mit 
eiſernen Ruthen regieren wird. Sehet zu, es will leider nie— 
mandem zu Herzen gehen, es geht ein Stück nach dem anderen 
hinweg, will man nicht anders und beſſer dazu thun, ſo wer— 
den wir alle zu Grunde gehen.“ Da weder der König noch 
die Fürſten ſich einfanden, ſo wurde der Reichstag auf den 
October nach Freiburg im Breisgau verlegt. Auch dort ließ 
Maximilian lange auf ſich warten, obgleich er nur in Tirol 
und Schwaben verweilte. Endlich im Juni 1498 erſchien er, 
von neuen Kriegsplanen aufgeregt. König Karl VIII. von 
Frankreich war am 7. April, erſt 28 jährig, geſtorben und ſein 
Vetter, der Herzog von Orleans, hatte als Ludwig XII. den 
franzöſiſchen Thron beſtiegen. Maximilian hatte ſich Hoffnung 
gemacht, dieſer Todesfall werde bei zweifelhaftem Thronfolge— 
recht Verwirrung in Frankreich zur Folge haben und es werde 
ſich dann ein günſtiger Augenblick zum Krieg und zur Geltend— 
machung ſeiner alten burgundiſchen Anſprüche ergeben. Er hatte 
dazu auf die Unterſtützung ſeiner italiäniſchen Bundesgenoſſen, 
auf die Mitwirkung der Könige von England und Spanien ge— 
rechnet und mit ſeinem Sohne, dem Erzherzog Philipp, der 
nach dem Frieden von Senlis vom Jahre 1493 ſeit ſeiner 
Volljährigkeit einige Städte zu fordern hatte, Krieg mit Frank— 
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reich verabredet. Aber ſeine Berechnung ſchlug fehl. Die An— 
erkennung Ludwigs XII. fand gar keine Schwierigkeit; er wußte 
ſich durch verftändiges und feſtes Auftreten großes Anſehen zu 
verſchaffen und durch mildes verſöhnliches Benehmen auch frü— 
here Gegner zu gewinnen. Beſonders guten Eindruck machte 
es, daß er das bei dem Thronwechſel gewöhnliche Geſchenk von 
300,000 Kronen ſeinen neuen Unterthanen erließ. Maximilian 
gab aber darum ſeinen Kriegsplan gegen Frankreich doch nicht 
auf, ja trotz der Ungunſt der Verhältniſſe ſtürzte er ſich nur um 
ſo eifriger in das neue Unternehmen. In dieſer Stimmung 
kam er auf den Reichstag nach Freiburg. Die Verſammlung 
war diesmal ziemlich zahlreich: fünf Kurfürſten, die von Mainz, 
Trier, Köln, Sachſen und Brandenburg, waren anweſend, dazu 
noch 26 andere geiſtliche und weltliche Fürſten, theils in eigener 
Perſon, theils durch Geſandte vertreten, auch 19 Reichsſtädte 
hatten ihre Abgeordneten geſchickt. Sogleich in der erſten 
Sitzung ſprach ſich Maximilian mit großer Heftigkeit aus. Er 
erklärte, er ſei entſchloſſen, Krieg gegen Frankreich zu führen, 
und werde ſich nicht daran kehren, wenn man ihm widerrathe. 
Unterſtützung ſei man ihm aber ſchuldig, man habe ſie ihm 
in Worms verſprochen; von den 150,000 Gulden, die man ihm 
damals zugeſagt, ſei nicht die Hälfte wirklich eingegangen. 
Wenn er auch ſeinen Zweck nicht ganz erreiche, ſo werde er 
doch dem König von Frankreich einen Backenſtreich verſetzen, 
deſſen man in hundert Jahren noch gedenken ſolle. „Von den 
Lombarden,“ ſagte er, „bin ich verrathen, von den Deutſchen 
verlaffen. Aber ich will mich nicht wieder wie in Worms an 
Händen und Füßen binden und an einen Nagel henken laſſen. 
Den italiäniſchen Krieg muß ich führen und will ihn führen, 
man ſage mir, was man will. Eher werde ich mich von dem 
Eide dispenſieren, den ich dort hinter dem Altare zu Frankfurt 
geſchworen habe. Denn nicht allein dem Reiche bin ich ver— 
pflichtet, ſondern auch dem Hauſe Oeſterreich. Ich ſage das 
und muß es ſagen und ſollte ich auch darüber die Krone zu 
meinen Füßen ſetzen und ſie zertreten.“ 
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Die Fürſten waren über dieſe Rede verblüfft, fie ließen 
ſich einſchüchtern und gaben ihren Widerſpruch auf. Der Kur— 
fürſt von Mainz war ſehr bemüht, den König zu beſänftigen 
und einen Bruch zu verhüten. Er bat ihn, auf geſchäftsmäßi— 
gem Wege ſeine Anträge an die Verſammlung zu bringen; 
man wolle dann darüber berathen. Dies geſchah. Die Be— 
vollmächtigten des Königs, Graf Adolf von Naſſau und der 
Kanzler Dr. Stürzel, brachten den Antrag ein, man möge den 
Reſt der zu Worms verwilligten 150,000 Gulden aus dem 
Ertrag des gemeinen Pfennigs oder durch ein Anlehen flüſſig 
machen, der König wolle das Geld zum Beſten des Reiches 
verwenden und Rechenſchaft darüber ablegen. Frankreich ver— 
weigere dem Erzherzog Philipp einige Städte ſeiner Erblande, 
der Kurfürſt von Sachſen ſei mit Unterhandlungen darüber 
beauftragt; wenn dieſe zu keinem günſtigen Ergebniß führten, 
ſo wolle der König ſeine Forderung mit Waffengewalt geltend 
machen. Die Stände erwiderten, ſie ſeien bereit, das, was 
an den 150,000 Gulden noch fehle, alsbald verabfolgen zu 
laſſen, doch ſolle der König das, was er und ſein Sohn aus 
ihren Erblanden an dem gemeinen Pfennig eingenommen, ange— 
ben, damit es von der Bezahlung der Geſammtſumme abge— 
zogen werde. In Betreff der franzöſiſchen Angelegenheit woll— 
ten die Stände, wenn der König von Frankreich ſich weigere, 
dem Erzherzog die verlangten Städte vertragsmäßig heraus— 
zugeben, königliche Majeſtät und deren Sohn keineswegs ver— 
laſſen und ihnen zur Erlangung ihres Rechtes behilflich ſein. 
Hierzu fügten ſie die Bitte, der König möge als Haupt des 
Reiches ſelbſt dafür ſorgen, daß der Einzug des gemeinen 
Pfennigs in beſſeren Gang komme. Maximilian zeigte ſich 
auf dieſe Antwort verſöhnt und bereit, über die Erhebung der 
Reichsſteuer in ſeinen Erblanden Rechenſchaft abzulegen. Es 
wurde nun überhaupt von den Reichsſtänden Bericht erſtattet, 
wie es in ihren Gebieten damit ſtehe. Der Kurfürſt von Mainz 
gab an', in feinen Landen jet der Pfennig in der Regel ohne 
Widerrede entrichtet worden, nur einige Widerſpenſtige baben 
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fich gezeigt, dieſen habe er mit Reichsexecution gedroht. Die 
Kurfürſten von Köln und Trier wußten ſchon von mehr 
Schwierigkeiten zu berichten: ein Theil ſei bei ihnen bezahlt 
worden, die Säumigen und Weigernden hätten ſich auf das 
Beiſpiel der benachbarten Niederlande berufen, wo auch nicht 
auf Einzahlung gedrungen worden ſei. Brandenburg und 
Sachſen erklärten, bei ihnen ſei der größte Theil des Pfennigs 
erhoben und entrichtet worden, nur in Sachſen hätten einige 
Herren von dem im Lande eingeſeſſenen Adel die Zahlung ver— 
weigert, und der Kurfürſt geſtand, er könne ſie nicht zwingen, 
er ſei ihrer nicht mächtig. Der Kurfürſt von der Pfalz und 
Herzog Georg von Baiern verweigerten nähere Auskunft; Herzog 
Albrecht von Baiern-München erklärte, er finde großen Wider— 
ſtand, ſeine Landſtände wollten nichts von einer Verpflichtung 
gegen das Reich wiſſen, da ſie mit ihren Landesbedürfniſſen 
ſo viel zu thun hätten, der Herzog habe auch gar nicht die 
Befugniß, ohne Verwilligung der Stände eine Reichsſteuer 
einzufordern. Sie ſtellten ſich entſchieden auf den Standpunct 
des bairiſchen Particularismus. In Franken waren die Unter— 
thanen auch nicht ſonderlich bereitwillg. Die Markgrafen von 
Brandenburg dagegen ließen den Einzug mit Nachdruck betreiben 
und die Widerſpänſtigen auspfänden. Am beſten war die Zah— 
lung in den Reichsſtädten vor ſich gegangen; ihre Obrigkeiten 
hatten zwar anfänglich mit der Verwilligung gezögert, aber 
ſobald dieſe gewährt und der Einzug angeordnet war, gieng 
die Bezahlung auch unweigerlich vor ſich. Von ſeinen eigenen 
Erblanden berichtete Maximilian, in Oeſterreich, Steiermark 
und Tirol ſei der Pfennig eingefordert werden, er habe 27,000 
Gulden ertragen, freilich eine kleine Summe im Verhältniß 
zur Bevölkerung und dem Wohlſtand des Landes. In den 
Niederlanden war der Pfennig großentheils verweigert worden; 
die Bürger behaupteten dort, ſie ſeien gar nicht unter dem Reiche, 
und Maximilian und ſein Sohn wagten nicht, ſie mit Nach— 
druck eines anderen zu belehren. Andere wollten ſich zwar 
zur deutſchen Nation halten, aber abwarten, was ihre Nach— 
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barn in den rheinischen Erzbisthümern thun würden. Das 
Ergebniß dieſes Berichts iſt ein ſprechendes Zeugniß von dem 
loſen Zuſammenhang des Reichs. Das Bewußtſein, daß man 
dem Reiche Steuer und Gehorſam ſchuldig jet, war in vielen 
landeshoheitlichen Gebieten abhanden gekommen; es kam ganz 
darauf an, wie die Landesherren die Sache behandelten. Auch 
jetzt wurde zwar die Forderung ausgeſprochen, daß die Rück— 
ſtände eingetrieben werden ſollten, aber zur Anordnung ſtren— 
gerer Maßregeln ſchritt man nicht. Der Reſt der dem König 
in Worms verwilligten Summe mit 51,000 Gulden konnte 
ihm übrigens vom Ertrag der Reichsſteuer ausbezahlt werden. 

Für die Handhabung des Landfriedens war die Reichs— 
gewalt jo ungenügend wie früher. Man konnte den ſchwäbi⸗ 
ſchen Bund, der doch eine vorläufige Anſtalt ſein ſollte, bis 
die rechte Ordnung im ganzen Reich gemacht ſein würde, kei— 
neswegs entbehren. Man ſieht aus den Protokollen der Ver— 
ſammlungen des ſchwäbiſchen Bundes, wie viele Händel der 
Bund immer noch zu ſchlichten, wie manche Gewaltthat er zu 
ſtrafen gehabt hat. Schon im Jahre 1494 war er auf drei 
Jahre erneuert worden, jetzt 1498, wurde er auf wiederholten 
Befehl Maximilians für zwölf weitere Jahre erſtreckt und durch 
die Aufnahme des Herzogs Albrecht von Baiern und der Städte 
Augsburg und Conſtanz, die früher nicht im Bunde geweſen 
waren, weiter ausgedehnt. Die Städte hatten eigentlich wenig 
Luſt zur Fortſetzung der Bundesgemeinſchaft; ängſtlich rechnend 
meinten ſie, der Bund verurſache mehr Koſten als er Nutzen 
bringe, worin ſie aber unſtreitig Unrecht hatten; denn ſchon 
das Beſtehen des Bundes gewährte ihnen eine politiſche Be— 
deutung und einen Rechtsſchutz, den ſie ohne denſelben nicht 
gehabt haben würden. Aber allerdings ſpielten ſie, ſeitdem mehr 
Fürſten im Bunde waren, nicht mehr die wichtige Rolle wie 
anfangs; die Fürſten bekamen allmälich das Uebergewicht. 
Dieſes wurde gerade jetzt vermehrt durch den Beitritt Herzog 
Albrechts von Baiern, den Maximilian begünſtigte, da die Ge— 
fahr der Annexion der öſterreichiſchen Erblande an Baiern durch 


115 


die Beſitznahme des tiroliſchen Erbes beſeitigt ſchien. Neben 
dem ſchwäbiſchen Bunde wurden aber jetzt noch beſondere 
Fürſtenbündniſſe geſchloſſen, ſo z. B. zwiſchen dem Kurfürſten 
von Mainz und dem Markgrafen von Brandenburg, dem Herzog 
Ulrich von Wirtemberg und dem Markgrafen Chriſtoph von 
Baden. ö | 
Die Beſoldung der Kammerrichter, welche ſeit den Anord— 
nungen des Lindauer Reichstages noch nicht beßer in Ordnung 
gekommen war, wurde jetzt definitiv auf den gemeinen Pfennig 
angewieſen und es ſollten bei den Schatzmeiſtern in Frankfurt 
immer ſechs bis achttauſend Gulden hierzu bereit gehalten wer— 
den. Um das Anſehen des Kammergerichts zu verſtärken, 
wurde dem Präſidenten die Befugniß eingeräumt, in beſonders 
dringenden Fällen nach eigenem Ermeſſen die benachbarten 
Reichsfürſten zur Vollſtreckung eines Urtheils aufzubieten. 
Nach zehnmonatlicher Dauer wurde der Reichstag zu 
Freiburg Anfang Septembers geſchloſſen. Maximilian konnte 
diesmal zufrieden ſein, die Stände waren mehr auf ſeine Plane 
eingegangen, als früher, man hatte ihm einiges verwilligt und 
noch weitere Hilfe in Ausſicht geſtellt. Noch vor dem Schluß 
des Reichstages war er von Freiburg abgereiſt, um ſeine 
Rüſtungen zu betreiben. Schon während der Verhandlungen 
hatte er einen Verſuch gemacht, Burgund zu beſetzen, und in 
drei verſchiedenen Richtungen Truppen nach Frankreich mar— 
ſchiren laſſen, den einen Haufen gegen Langres, einen anderen 
gegen Chalons und einen dritten gegen Dijon. Es waren 
meiſtens Schweizer und deutſche Landsknechte; er hoffte noch 
weiteren Zuzug von ſeinen italiäniſchen Verbündeten und war 
guten Muthes, daß er diesmal etwas ausrichten werde. Aber 
die eine Abtheilung gieng an der Julihitze, an Krankheiten und 
Mangel zu Grunde, die zweite wich dem Regen und die dritte 
dem Feind, mit dem ſie einen Vertrag ſchloß. Indeſſen hatte 
die franzöſiſche Diplomatie dafür geſorgt, dem römiſchen König 
ſeine Bundesgenoſſen abtrünnig zu machen. Mit dem König 
von Spanien ſchloß Ludwig XII. einen Vertrag zu gegen— 
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ſeitiger Vertheidigung ihrer Länder; den Papſt Alexander VI. 
machte er ſich zum Freunde durch das Verſprechen, ihm gleich 
nach der Eroberung Mailands Hilfe gegen die faſt unabhängig 
gewordenen päpſtlichen Vicare in der Romagna zu leiſten und 
ſeinem Sohn Ceſare Borgia zur Gründung eines Fürſtenthums 
behilflich zu ſein; mit den Venetianern verſtändigte er ſich 
ebenfalls, ſtellte ihnen die Abtretung eines Theils von Mailand 
in Ausſicht und gewann ſie dadurch zu Bundesgenoſſen für 
Eroberung des Landes. Auch den Herzog Philibert von Sa— 
voyen und die Florentiner wußte Ludwig durch Verträge zu 
binden. Sogar der eigene Sohn Marimilians, der Erzherzog 
Philipp, der überhaupt mit dem Bruch des Friedens von Senlis 
nicht einverſtanden war, ließ ſeinen Vater im Stich und ſchloß 
am 2. Auguſt 1498 einen Vertrag mit König Ludwig, durch 
welchen er ſich verpflichtete, während ſeines und Ludwigs Leben 
ſeine Anſprüche auf das Herzogthum Burgund, Magonnais, 
Auxerrois und Bar weder durch Gewalt noch auf gerichtlichem 
Wege, ſondern nur in freundſchaftlicher Weiſe zu verfolgen; auch 
erklärte er ſich bereit, dem König von Frankreich die Huldigung 
für die Grafſchaften Flandern und Artois zu leiſten. So war 
für Maximilian die Gelegenheit zu einem großartigen Schlag 
gegen Frankreich, zu welchem er einen ſo leidenſchaftlichen An— 
lauf genommen, von deſſen Wirkung er ſich ſo viel verſprochen 
hatte, ganz abgeſchnitten. An weiteren Unternehmungen in 
Italien ſah er ſich aber ſchon durch einen ſeit mehreren Jahren 
vorbereiteten Handel mit der Schweiz gehindert, der durch un— 
geſchickte Politik der deutſchen Reichsfürſten und des ſchwäbi— 
ſchen Bundes, durch internationale Neckerei und franzöſiſche 
Hetzerei immer verwickelter geworden war und jetzt in offenen 
Kampf ausbrach. 
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Achtes Kapitel. 


Der Schweizerfrieg. 


Die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft hatte ſich durch ihre 
Freiheitskämpfe gegen Oeſterreich und Burgund eine europäiſche 
Geltung erworben und war eine Macht geworden, deren Bundes— 
genoſſenſchaft geſucht wurde, deren tapfere, kampfgeübte Sold— 
truppen von den benachbarten Staaten ſehr begehrt und hoch 
bezahlt wurden. Der eidgenöſſiſche Bund gewährte ſeinen Ange— 
hörigen bereits beßeren Schutz, als die Reichsgewalt und die bis— 
herigen Landfriedensbündniſſe des deutſchen Reiches. Sie ſchätz— 
ten daher den Zuſammenhang mit dem deutſchen Reiche gering, 
die Oberhoheit des Kaiſers ſchien ihnen gleichbedeutend mit der 
Herrſchaft Oeſterreichs, welche abgeſchüttelt zu haben ihr Ruhm 
und ihr Stolz war. Jeder Verſuch, ſie zu den Leiſtungen 
anzuhalten, welche das Reich von ſeinen Angehörigen forderte, 
ſchien ihnen ein Eingriff in ihre Freiheit, und ſelbſt freundliche 
Aufforderung zur Theilnahme an Bündniſſen mit deutſchen 
Reichsſtänden wurde mit Mißtrauen als eine Art Kriegsliſt 
aufgenommen. Der ſchwäbiſche Bund hatte es gleich beim 
Beginn ſeines Beſtehens als eine ſeiner Aufgaben betrachtet, 
die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft zum Mitgliede zu gewinnen; 
es waren mehrmals Geſandte mit Aufklärung über den Zweck 
des Bundes und Einladung zum Beitritt an ſie geſchickt wor⸗ 
den, aber ſie waren argwöhniſch aufgenommen worden und 
hatten theils ausweichende, theils geradezu ablehnende Antwor— 
ten erhalten. Denn die Schweizer ſahen den ſchwäbiſchen Bund 
nur als ein Werkzeug Oeſterreichs an und hatten den Verdacht, 
er ſei eigens dazu geſtiftet, um ſie wieder einzufangen. Prah— 
leriſche Aeußerungen des ſchwäbiſchen Adels, es ſei jetzt der 
Fund gefunden, daß die Bauern nicht mehr Herren ſein ſollten, 
vermehrten das Mißtrauen. Auf dem Reichstage zu Worms, 
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auf welchem noch Abgeordnete von Luzern, Schwyz und St. 
Gallen erſchienen waren, kam es zur Sprache, daß König 
Karl VIII. von Frankreich hauptſächlich durch die Hilfe ſchwei— 
zeriſcher Soldtruppen ſo große Erfolge in Italien erreicht habe. 
Maximilian verlangte von den anweſenden Schweizern, daß ſie 
auch ihm Söldner ſtellen ſollten, und eine beſondere Botſchaft 
des Reichstages an Bern und Zürich erneuerte dieſe Forderung 
und verlangte, als ſie abgelehnt wurde, die eidgenöſſiſche Re— 
gierung ſolle ihre Leute aus Frankreichs Sold unter Strafan— 
drohung zurückrufen. Dies wurde verſucht, aber nur Wenige 
leiſteten Folge. Dazu kam, daß die Franzoſen und Italiäner 
aufs Neue warben und ihre Anerbietungen ſteigerten, einzelnen 
Cantonen und ihren Obrigkeiten jährliche Gehalte anboten; 
auch daß die Schweizer beſſeres Vertrauen zu der Zahlungs— 
fähigkeit der Franzoſen und Italiäner hatten, als zu dem immer 
mit Geldnoth ringenden römiſchen König. An den Beſchlüſſen des 
Wormſer Reichstages über Kammergericht und gemeinen Pfennig 
hatten die Eidgenoſſen keinen Antheil genommen, ſie baten, 
man ſolle ſie bei ihren Freiheiten laſſen und ihnen keine Neue— 
rung zumuthen. Zur Einforderung des gemeinen Pfennigs 
machten ſie auch gar keine Anſtalten, ſie thaten, als ob dieſer 
Beſchluß ſie gar nichts anginge. Ueberdies bekamen ſie noch 
eine beſondere Veranlaſſung, ſich gegen das Kammergericht 
aufzulehnen. Daſſelbe verurtheilte die Stadt St. Gallen, 
einem gewiſſen Varenbüler, einem ehemaligen Bürgermeiſter 
St. Gallens, der mit ſeinen Mitbürgern verfeindet, in der Ver— 
bannung lebte, Schadenerſatz zu leiſten, weil bei einem Exe— 
cutionszug ins Rheinthal ſeine dortige Beſitzung eingezogen 
und verkauft worden war. Dieſen Erſatz wollten die St. Galler 
zwar leiſten, aber nicht in dem Betrage, zu welchem der Be— 
theiligte ſeinen Schaden anſchlug, und nun ſprach das Kammer⸗ 
gericht gegen St. Gallen die Acht aus. Dagegen machten nun 
die eidgenöſſiſchen Geſandten auf dem Reichstage zu Lindau 
Vorſtellungen und baten um neue Unterſuchung und Aufhebung 
der Acht. Bei dieſer Gelegenheit kam es zu ſcharfen Erklä— 
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rungen zwiſchen dem Kurfürſten von Mainz und den ſchweize— 
riſchen Geſandten. Der Kurfürſt machte ihnen Vorwürfe dar— 
über, daß ſie ihre Leute den Franzoſen, welche ja Feinde des 
Reiches ſeien, in Sold gäben, er ſtellte ihnen ihre Pflicht gegen 
das deutſche Reich vor, ermahnte ſie, dem ſchwäbiſchen Bund 
beizutreten und den gemeinen Pfennig zu bezahlen. Als ſie 
dies verweigerten und ihre Verpflichtung dazu in Abrede ſtellten, 
drohte der Kurfürſt und erwiderte, man werde ſchon einen Weg 
finden, ſie zu zwingen, er werde das mit der Feder in der Hand 
zuwege bringen. Dies ließen ſich die Schweizer nicht gefallen; 
einer der Geſandten, der Staatsſchreiber Ludwig Amman von 
Zürich, entgegnete: „Was Ihr drohet, gnädiger Herr, iſt vor— 
mals anderen mißlungen, die es mit Hellebarten verſuchten, 
die mehr zu fürchten ſind, als Gänſefedern.“ Die Acht des 
Kammergerichts gegen St. Gallen wurde nicht zurückgenommen, 
ſondern vielmehr erneuert. Während man ſo von Seiten des 
deutſchen Reiches drängte, drohte und herausforderte, wurden 
den Schweizern von Frankreich und Venedig gute Worte ge— 
geben, hoher Sold, Zollbefreiung und Gnadengehalte verſprochen. 
Die Spannung gegen das Reich ſteigerte ſich; ſchon im Früh— 
jahr 1497 befürchtete man den Ausbruch eines Krieges, der 
ſchwäbiſche Bund entwarf im April einen Vertheidigungsplan 
gegen einen etwaigen Einfall der Schweizer. Der Streit wegen 
der Acht gegen St. Gallen wurde jedoch durch Vermittlung der 
ſchwäbiſchen Bundesſtädte und einiger Fürſten beigelegt und im 
September 1497 wurde von Maximilian ein gütlicher Vertrag 
zwiſchen St. Gallen und deſſen Ankläger Varenbüler angeordnet, 
was aber dem König im Reiche ſehr verübelt und als ein un— 
befugter Eingriff in das Urtheil des Kammergerichts ausgelegt 
wurde. Die Eidgenoſſen wollten ſich indeſſen zur Zahlung des 
gemeinen Pfennigs und Anerkennung des Kammergerichts nicht 
verſtehen und ein Verſuch, durch Verhandlungen mit Maximilian 
eine Losſprechung davon zu erlangen, führte ſo wenig zum Ziel, 
daß Maximilian die Geſandtſchaft, die ihn deshalb im October 
1497 in Innsbruck aufſuchte, mit herben Worten beſchied; 
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man werde, ſagte er, die Eidgenoſſen ſchon zu zwingen wiſſen 
und ſie in ihrem eigenen Lande aufſuchen, er werde einer der 
Vorderſten ſein. 

Noch einmal ſchien eine Verſöhnung angebahnt zu werden; 
in Bern hatte Maximilian noch Freunde, dieſe ſchickten eine 
Geſandtſchaft auf den Reichstag nach Freiburg, mit dem Auf— 
trag, ſich dem römiſchen König freundlich zu bezeigen. Er 
erwiderte dieſe Freundlichkeit durch eine Gegengeſandtſchaft nach 
Bern mit der Bitte, im Fall es zu einem neuen Krieg Frankreichs 
gegen Mailand käme, möchten die Eidgenoſſen als getreue Glie— 
der des Reichs keinen Antheil daran nehmen, die franzöſiſchen 
Werbungen zurückweiſen und dagegen dem römiſchen König ſechs— 
tauſend Schweizer in Sold geben. Als aber der franzöſiſche 
Werber bald darauf in Bern erſchien und die glänzendſten 
Verſprechungen machte, neigte ſich die Mehrzahl der Eidgenoſſen 
auf franzöfiihe Seite, eine anſehnliche Schaar nahm Dienſte 
bei Frankreich, und Maximilians Anerbieten wurde abgelehnt. 
Dies erregte neue Erbitterung gegen die Schweizer, denen Ehre 
und Vaterland für ſchnödes Geld feil ſei, man ſprach davon, 
ſie in die Acht zu erklären und zu bekriegen. Dazu kam es 
jetzt zwar nicht, aber Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Tirol 
und Graubünden und die Privatfeindſchaft zwiſchen einem 
königlichen Rathe zu Tirol, Georg Goſſenbrod, und Graf 
Jörg von Sargans brachten im December 1498 den Krieg 
zum Ausbruch. Tiroler beſetzten das Münſterthal, auf welches 
die erzherzogliche Regierung und der Biſchof von Chur gleich— 
zeitig Anſprüche hatten, und die kurz zuvor mit den Eidgenoſſen 
in einen Bund getretenen Graubündner überfielen die öſter— 
reichiſche Beſatzung. Die Regierung in Innsbruck rief den 
ſchwäbiſchen Bund zu Hilfe, die Graubündner die Eidgenoſſen, 
und beide rüſteten. Bern ſuchte noch zu vermitteln, und ſchon 
war eine Uebereinkunft zu Stande gebracht, da entſtand aus 
gegenſeitigen Neckereien der im Rheinthal bei Atzmoos, eine 
Stunde nordöſtlich von Sargans, einander gegenüber ſtehenden 
öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen Mannſchaften am 9. Fe⸗ 
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bruar 1499 ein feindliches Zuſammentreffen und damit war der 
längſt vorbereitete Krieg erklärt. Nun wurde auf beiden Seiten, 
bei der Eidgenoſſenſchaft und bei dem ſchwäbiſchen Bunde, die 
waffenfähige Mannſchaft aufgeboten. Aber da zeigte ſich ſchon 
ein großer Unterſchied. Während in der Schweiz Alles zuſam— 
menlief, was Waffen und geſunde Beine hatte, um ungeduldig, 
ohne die vollzählige Sammlung und kunſtgerechte Führung ab— 
zuwarten, auf gut Glück Einfälle in Feindesland zu machen, 
hatten die Hauptleute und Kriegsräthe des ſchwäbiſchen Bundes 
die größte Mühe, das beſchloſſene Contingent vollzählig und 
rechtzeitig zuſammenzubringen. Die Städte ſahen bei ihren 
Werbungen mehr auf billiges Handgeld, als auf Waffentüchtig— 
keit, und ſammelten allerhand unnützes Geſindel, das bei der 
nächſten Gelegenheit weglief. Auch an der Ausrüſtung mit 
Waffen, Schießbedarf und Proviant ließen ſie es fehlen und 
ſuchten von der Zahl, die ſie zu ſtellen hatten, wo möglich 
etwas abzumarkten oder im Rückſtand zu laſſen. Die Einen 
nahmen die Säumniß und Zögerung der Anderen zum Vor— 
wand und alle wollten die Sache möglichſt billig beſtreiten. 
In einem Theil der Städte, namentlich in denen des ſchwäbi— 
ſchen Oberlandes, mochte auch einige Sympathie mit den Schwei— 
zern im Spiele ſein. Dieſe fehlte auch bei den Unterthanen 
der Fürſten nicht; ſo wollte man namentlich von den Wir— 
tembergern wiſſen, ſie ſeien nicht beſonders luſtig, gegen die 
Schweizer zu kriegen. Wirtemberg mußte wiederholt zum 
Zuzug gemahnt werden und ließ lange auf Antwort und Mann— 
ſchaft warten. Nicht beßer hielten ſich die Adelichen, die ſo ſehr 
am Kriege geſchürt und durch übermüthige, prahleriſche Worte 
gegen die Schweizer Bauern und Hirten, welche ſie Kuhmäuler 
und Kuhgeier ſchalten, die Erbitterung genährt hatten. Es 
fehlte unter der geſtellten Mannſchaft namentlich an geſchickten, 
kriegserfahrenen Führern, da ſich die Herren vom Adel nicht 
gern zu dem unregelmäßigen, wenig kunſtgerechten Krieg, bei 
dem keine ritterliche Ehre aufzuheben ſei, hergeben wollten. 
Dem größeren Eifer und Patriotismus der Eidgenoſſen entſprach 
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auch der kriegeriſche Erfolg. Sie thaten den Deutſchen nicht 
nur durch verheerende Einfälle, durch Niederbrennen und Plün— 
dern von Schlöſſern, Höfen und Dörfern, beſonders im Hegau, 
großen Schaden, ſondern ſchlugen auch die Feinde, wo ſie in 
größeren Maſſen mit ihnen zuſammentrafen, mit Tapferkeit 
und Glück. So wurde am 20. Februar ein bündiſches Heer 
von 10,000 Mann zwiſchen Bregenz und Hard von den Eid— 
genoſſen überfallen und aufgerieben; am 25. März griff eine 
kleine Schaar Solothurner und Berner eine große Abtheilung 
Bundestruppen bei Dorneck im Solothurniſchen an und jagte 
ſie in wilde Flucht, bei der ein großer Theil umkam; am 
11. April wurden die Bündiſchen am ſogenannten Schwader— 
loch, einer waldigen Anhöhe bei Conſtanz, mit großem Verluſt 
geſchlagen. Im öſtlichen Theile der Schweiz wurde am 20. 
April eine von Tiroler Schützen beſetzte Höhe des Rheinthales, 
der ſogenannte Lanzengaſt bei Fraſtenz, von den Schweizern 
genommen und am 22. Mai erlitt eine Abtheilung von 
12,000 Mann Reichstruppen, die auf der Malſer Haide, einer 
ſchönen Hochebene nahe am Urſprung der Etſch, ein feſtes 
Lager errichtet hatten, durch einen Angriff der Graubündner 
eine gänzliche Niederlage, bei welcher eine große Beute von 
allerhand Kriegsbedürfniſſen den Schweizern in die Hände 
fiel. So folgte Schlag auf Schlag und manche kühne Helden— 
that der Schweizer wird davon erzählt, während die Deut— 
ſchen wenig Glänzendes aufzuweiſen hatten. 

Maximilian hatte keinen perſönlichen Antheil an der Krieg— 
führung genommen, er befand ſich in den Niederlanden, wo 
ein Aufſtand Karls von Egmont in Geldern ſeine Thätigkeit 
in Anſpruch nahm. Die Bundeshäupter, als ſie ſahen, daß 
ſie mit den Schweizern nicht fertig werden konnten, baten in 
dringenden Briefen um ſeine Rückkehr. Ueberhaupt hätte man 
gern die ganze Laſt des Kriegs auf ihn gewälzt. Der Eßlin— 
ger Bundesrath Ungelter ſchreibt am 14. Februar ganz klein— 
müthig nach Haus, der Krieg werde ganz des Königs ſein, 
denn die, welche am meiſten Urſache geweſen ſeien, daß der 


123 


Krieg zum Ausbruch gekommen, möchten jetzt gerne, daß der 
Wein wieder im Faß wäre. Da es beſonders an einem Führer 
fehlte, ſo ernannte Maximilian ſeinen Schwager, Herzog Al— 
brecht von Baiern, zum Bundeshauptmann; aber damit war 
man ſchlecht zufrieden, der ſchwäbiſche Adel meinte, der habe 
ja noch nie einen Krieg geſehen, er ſei von Jugend auf nur 
Schreiber und Student geweſen, auch ſei es nicht üblich, daß 
ein Baier über freie Schwaben befehle. Im April kam end— 
lich Maximilian ſelbſt an den Bodenſee, er erſchien am 28. in 
Ueberlingen, wo er in der dortigen Kirche das Reichspanier 
aufſtecken ließ. Aber da mangelte es wieder an verfügbarer Mann— 
ſchaft. In Conſtanz fehlten bei der Muſterung von einer Schaar 
200 Mann; wie man hörte, waren ſie kurz vorher weggelaufen. 
Im Wallgau hatten ſich hundert Mann ungefragt vom Wach— 
poſten entfernt. Es mußten nun Rüſtungen gemacht werden; 
eine Verſammlung des ſchwäbiſchen Bundes, die Anfangs Juni 
zu Ueberlingen tagte, beſchloß, um den Krieg zu Ende zu brin— 
gen, die Schweiz an mehreren Orten zugleich anzugreifen und 
zu dem Ende ein neues Aufgebot von 20,000 Mann zu ver— 
anſtalten, die ſich bis zum 1. Juli in Ueberlingen ſammeln 
ſollten. Der Termin verſtrich, ohne daß trotz aller Mahnungen 
und Strafandrohungen das Contingent vollſtändig zuſammen— 
gekommen wäre; doch war eine anſehnliche Macht vorhanden. 
Maximilian kam auf dringendes Anſuchen der Bundeshaupt— 
leute nach Conſtanz, um Kriegsrath zu halten. Mehrere Für— 
ſten begleiteten ihn: der Markgraf Friedrich von Brandenburg, 
Herzog Albrecht von Sachſen, Herzog Georg von Baiern, Her— 
zog Ulrich von Wirtemberg, der Markgraf Chriſtoph von Baden. 
Marimilian trat in der einfachen Kleidung eines Tiroler Jägers 
auf, in einem kleinen grauen Rock und einem grünen Stutz— 
käpplein, ſo daß ihn niemand für den Kaiſer angeſehen hätte. 
So erzählt Gotz von Berlichingen (der die Fahne von Ans— 
bach führte), mit dem Beifügen, er habe Max nur an ſeiner 
großen Naſe erkannt. Dieſer war übrigens voll Kriegsluſt und 
Siegeshoffnung und wollte die Eidgenoſſen auf drei Seiten 
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angreifen, links bei Feldkirch, rechts bei Dornach an der Birs, 
in der Mitte bei Conſtanz, vom Schwaderloch aus. Dort hielt 
er am 18. Juli Muſterung, die bis gegen Abend dauerte; ſo⸗ 
gleich wollte er nun gegen die gegenüberſtehenden Schweizer 
vorrücken. Aber die wirtembergiſchen Führer, deren Mann— 
ſchaft bei dieſer Schaar die Mehrheit bildete, ſtellten vor, ihre 
Leute ſeien vom Marſch noch müde und vom Hunger erſchöpft, 
überdies habe ihr Herr mehr Söldner geſtellt, als der ganze 
ſchwäbiſche Bund, es ſei billig, daß ſeine Leute nicht eher der 
Gefahr musgeſetzt würden, als bis fie dieſelbe mit den übrigen 
Bundestruppen theilen könnten. Andere beriefen ſich auf den 
beſtimmten Befehl ihrer Obrigkeit, Conſtanz zu beſchützen, nicht 
aber die Schweizer anzugreifen, oder nur vorzurücken, wenn 
das ganze Reichsheer beiſammen ſei. Die vom Adel meinten, 
der König ſolle doch nicht ſein und ſo vieler Ehrenleute Leben 
an die ſchnöden, böſen Bauern wagen, des Reiches Ehre wohl 
bedenken und nicht kleinen Gewinn an großen Verluſt ſetzen. 
Man ſah, daß das Heer nicht kämpfen wollte. Marimilian, 
erbittert über dieſe Ausflüchte und den dahinter ſteckenden Un⸗ 
gehorſam, warf ſeinen eiſernen Waffenhandſchuh hin mit den 
Worten: „Es iſt nicht gut, Schweizer mit Schweizern ſchlagen.“ 
Schleunig reiste er ab, in nächtlicher Stille begab er ſich auf 
ein Schiff und fuhr nach Buchhorn und Lindau. Dort trieb 
er ſich unruhig umher, dachte an neue Rüſtungen und Unter— 
nehmungen und machte den anweſenden Bundeshauptleuten alle 
Stunden wieder eine andere Zumuthung. In dieſer Verwir— 
rung traf ihn eine neue Ungluͤcksbotſchaft. In der nordweſt— 
lichen Ecke der Schweiz, in der Nähe von Baſel, ſtand ein 
königliches Heer von 16,000 Mann, aus niederländiſchen Söld⸗ 
nerſchaaren und den Contingenten der benachbarten Reichsſtädte 
beſtehend, unter dem Befehl des Grafen Heinrich von Fürſten— 
berg. Dieſen hatte Maximilian angewieſen, den beabſichtigten 
Hauptſchlag bei Conſtanz von der linken Seite her zu unter— 
ſtützen. Fürſtenberg wartete auf Nachrichten von dorther und 
hatte einſtweilen in der ſchönen Ebene zwiſchen Doruneck und 
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Rheinach an den Ufern der Birs ein Lager bezogen, in wel- 
chem ſeine Leute ſich's wohl ſein ließen und bei gutem Eſſen 
und Trinken, das ſie von dem befreundeten Baſel bekamen, 
ſich auf die bevorſtehenden Strapazen ſtärkten. Die Schweizer 
aber hatten von der Anweſenheit des Heeres Kunde erhalten; 
die Schaaren von Solothurn, Freiburg und Bern ſammelten 
ſich zu einem Ueberfall. Von verſchiedenen Seiten kamen dem 
kaiſerlichen Heere Warnungen zu, aber Fürſtenberg wollte nichts 
hören und wies feine Hauptleute, die zur Vorſicht ermahnten 
und Wachpoſten aufgeſtellt wiſſen wollten, höhniſch ab. Am 
22. Juli Mittags wurde dieſes ſorgloſe Lager von einigen 
tauſend Schweizern überfallen und mancher bei der Mahlzeit, 
beim Spiele, oder halb angekleidet vom Bade kommend, wehr— 
los erſchlagen. Doch rafften ſich die Angegriffenen bald zu 
tapferer Gegenwehr auf, führten die Geſchütze herbei, ließen ihre 
Reiterei einhauen und fügten den Angreifern großen Schaden 
zu, ſo daß ihr Sieg zweifelhaft wurde. Doch wurden ſie durch 
den Zuzug einer Schaar Luzerner noch gerettet. Der Führer 
des Reichsheers, Graf Fürſtenberg, ſühnte ſeine Unbeſonnenheit 
nach tapferer Gegenwehr mit dem Tode, viele Andere vom 
elſäßiſchen Adel und mehrere Tauſend Knechte wurden erſchlagen; 
viele Leute und namentlich das Geſchütz fielen in die Hände der 
Schweizer, darunter die große Oeſterreicherin von Enſisheim, 
ein Prachtſtück aus den Arſenalen Maximilians, das noch jetzt 
in Bern als Siegestrophäe aufbewahrt und gezeigt wird. 
Durch dieſe neue Niederlage war allen weiteren Planen 
zur Fortſetzung des Krieges ein Ende gemacht. Als Maximilian 
die Nachricht von der Auflöſung ſeines Heeres erhielt, wurde 
er ſehr betrübt. Er befahl, die Herberge zu ſchließen und 
niemand vorzulaſſen; in heftigen Reden ließ er ſeinen Unmuth 
über Fürſtenbergs Unvorſichtigkeit aus. Doch ſchon abends an 
demſelben Tage hatte er ſich gefaßt, er ließ die Thore wieder 
öffnen und ſpeiſte im Freien. Als es Nacht wurde, betrachtete 
er die Sterne, ließ ſich in aſtrologiſche Phantaſieen ein und 
ſchien die Niederlage zu vergeſſen. Der gelehrte Pirkheimer, 
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der als Führer des nürnbergiſchen Fähnleins den Schweizer— 
krieg mitmachte und nachher beſchrieb, preiſt Maximilian glück⸗ 
lich, daß er ſolche empfindliche, unwiderbringliche Verluſte ſo 
ſchnell verſchmerzen könne. Am folgenden Tage fuhr Maximi⸗ 
lian zu Schiff nach Conſtanz und überließ ſich, wie ſein Be⸗ 
gleiter berichtet, heiteren Geſprächen und Scherzen. Aber mit 
Wehmuth ſah er ſpäter die Verheerungen des Krieges, die ab— 
gebrannten Schlöſſer und Flecken. Gar großen Schaden hatte 
dieſer Schweizer- oder Schwabenkrieg, wie ihn die Schweizer 
nennen, auf beiden Seiten angerichtet; man berechnete, daß 
gegen 20,000 Menſchen umgekommen, gegen 200 Ortſchaften 
und Schlöſſer abgebrannt und das Land dreißig Meilen im 
Umkreis verwüſtet worden ſei. Noch ſchlimmer aber waren die 
militäriſch⸗politiſchen Folgen. Die Schweiz, welche für das 
deutſche Reich hatte wiedererobert werden ſollen, gieng nun blei— 
bend für daſſelbe verloren, der ſchwäbiſche Bund hatte ſeine 
militäriſchen Credit eingebüßt, die Streitkraft Maximilians 
gegen Frankreich war lahm gelegt, Mailand, das er hatte 
ſchützen und dem Reich erhalten wollen, fiel im folgenden Früh— 
jahr in die Hände der Franzoſen, und nie mehr iſt es Maxi⸗ 
milian gelungen, die Herrlichkeit des Reichs in Italien auf— 
zurichten. 

Kurz nach dem verderblichen Ueberfall bei Dorneck be— 
gannen unter Vermittlung mailändiſcher Geſandten, die ſchon 
im Lager vor Conſtanz zum Frieden gerathen hatten, die Un— 
terhandlungen. Die Forderungen Maximilians und der Schwei— 
zer ſtanden Anfangs einander ſehr ſchroff gegenüber und der 
Krieg ſchien von Neuem beginnen zu wollen, aber die ſchlimmen 
Nachrichten aus Italien ſtimmten zur Nachgiebigkeit. Die 
Franzoſen, den günſtigen Augenblick benützend, hatten den längſt 
gefürchteten Einfall in Italien gemacht. Im Auguſt zog ein 
wohlgerüſtetes franzöſiſches Heer über die Alpen, die Feſtung 
Aleſſandria wurde von dem mailändiſchen Befehlshaber treulos 
verlaſſen und am 30. Auguſt von den Franzoſen ohne Wider— 
ſtand beſetzt; Pavia ergab ſich ihnen, ehe ſie vor der Stadt 
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erſchienen, ſelbſt Mailand ſchickte ihnen Abgeordnete entgegen 
und Lodovico Moro floh mit ſeinen beiden Söhnen und ſeinen 
noch übrig gebliebenen Schätzen nach Deutſchland, wo er um 
ſo eifriger für den Frieden mit den Eidgenoſſen wirkte, als er 
ſeine einzige Hoffnung auf die Soldtruppen der Schweizer 
geſetzt hatte. Am 22. September 1499 wurde zu Baſel der 
Friede zwiſchen Maximilian und den Schweizern abgeſchloſſen. 
Die ſechs Gerichtsbezirke im Prettigau, wegen welcher der Streit 
mit der öſterreichiſchen Regierung entſtanden war, ſollten dem 
römiſchen König als Erzherzog von Oeſterreich Gehorſam ſchwö— 
ren, aber im Uebrigen in ihren bisherigen Bundesverhältniſſen 
mit Graubünden bleiben. Die im Kriege gemachten Erobe— 
rungen ſollten von beiden Seiten zurückgegeben werden; das 
Landgericht im Thurgau, das die Stadt Conſtanz pfandweiſe 
vom Reich innegehabt, aber die Eidgenoſſen im Lauf des Krie— 
ges eingenommen hatten, ſollte der ſchiedsrichterlichen Entſchei— 
dung der Vermittler vorbehalten bleiben. Zur Verhütung wei— 
terer Zwietracht zwiſchen königlichen Unterthanen und den Eid— 
genoſſen ſollten die Biſchöfe von Conſtanz und Baſel zu Schieds— 
richtern beſtellt werden. Der Streitpunct, der dem ganzen 
Krieg eigentlich zu Grunde gelegen hatte, die Frage, ob die 
Eidgenoſſenſchaft fernerhin im Reichsverband zu verbleiben habe 
und zu den daraus erwachſenden Leiſtungen verpflichtet ſei, ob 
ſie den gemeinen Pfennig zu zahlen und die Urtheile des Kam— 
mergerichts anzuerkennen habe, wurde mehr umgangen, als ent— 
ſchieden. Thatſächlich aber hat das Reich ſeit dem Baſler 
Frieden die Schweiz nicht mehr in Anſpruch genommen. Maxi— 
milian konnte ſich aus dieſem Ergebniß des Schweizerkriegs 
die Lehre ziehen, daß die Reichskriegsverfaſſung ungenügend 
und der Reichsverband nicht mehr im Stande ſei, den Abfall 
eines Gliedes zu hindern. 
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Heuntes Rapitel. 


Der Reichstag in Augsburg 1500. Maximilian wird zum Frieden mit 
Frankreich genöthigt. Gänzliches Scheitern der Reichsreform. 


Lodovico Moro, der im Herbſt 1499 als Flüchtling nach 
Deutſchland gekommen war, gab die Hoffnung nicht auf, ſein 
Herzogthum Mailand wieder zu erobern. Nachdem durch den 
Frieden von Baſel die Schweizer Truppen wieder verfügbar 
geworden waren, warb Lodoovico mit dem Geld, das er fi 
noch gerettet, ein Söldnerheer und zog im Frühjahr 1500 an 
der Spitze deſſelben nach Italien. Dort hatten ſich die Ver— 
hältniſſe indeſſen zu ſeinen Gunſten geändert; die Franzoſen 
hatten ſich in Mailand durch übermüthiges Benehmen und 
durch Erhebung von drückenden Steuern verhaßt gemacht und 
die Mehrzahl der Unterthanen ſehnte ſich nach ihrem alten 
Herzog zurück. Als Moro nun mit einem Heer erſchien, fiel 
ihm faſt alles freiwillig zu; nur die von den Franzoſen beſetzte 
Feſtung Novara mußte er belagern, und bald war auch dieſe 
in ſeiner Gewalt. Aber jetzt wurden die Schweizer, auf die 
er ſo ſicher gerechnet hatte, ſein Verderben. Auch Frankreich 
hatte ſchweizeriſche Söldner geworben und nun ſollten Lodo— 
vicos Schweizer gegen ihre Landsleute in franzöſiſchen Dienſten 
kämpfen. Von beiden Seiten wurden ihnen geſteigerte Ver— 
ſprechungen gemacht; ſie entſchieden ſich für Frankreich, doch 
wollten die Schweizer Lodovicos ihm zur Flucht verhelfen. 
Er verbarg ſich, als einer der Ihrigen verkleidet, unter dem 
Haufen, dem der franzöſiſche Heerführer freien Abzug gewährt 
hatte, aber einer der Söldner, ein Urner, Namens Turmann, 
verrieth ihn, gelockt durch den Preis von 500 Dukaten, welcher 
auf ſeine Auslieferung geſetzt war. Lodovico wurde ergriffen, 
nach Lyon und von da nach der Feſtung Lis de St. George 
geſchleppt, ſpäter in der Felſenburg Loches gefangen gehalten, 
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wo er nach zehn leidensvollen Jahren ſtarb. Der Urner, wel- 
cher ihn verrathen hatte, wurde in ſeiner Heimath hingerichtet. 
Mailand blieb nun im Beſitz der Franzoſen und Maximilian 
glaubte alles daran ſetzen zu müſſen, um dieſes wichtige Land, 
den Schlüſſel zur Herrſchaft Italiens, ihnen wieder zu entreißen. 
Auf den Februar 1500 berief er einen Reichstag nach Augs— 
burg, um von demſelben Hilfe gegen Frankreich zu fordern. 
Die Zuſammenkunft der Reichsſtände aber verzog ſich wie ge— 
wöhnlich und erſt am 10. April, an demſelben Tage, an wel— 
chem Lodovico von den Franzoſen gefangen genommen wurde, 
konnten die Verhandlungen eröffnet werden. Aufs Dringendſte 
ſchilderte Maximilian die Gefahr in Italien und die Pflicht 
des Reiches, das Reichslehen Mailand wieder zu erobern. Aber 
die Stände meinten wieder, die Herſtellung der Ordnung im 
Reich, gut Regiment und Gericht ſei noch nöthiger, als der 
Krieg in Italien. Die Erfahrung hatte gezeigt, daß die be— 
ſtehenden Einrichtungen nicht hinreichten, der Regierung Kraft 
und Einheit und genügende Mittel zum Kriege zu verſchaffen. 
Da ſowohl der gemeine Pfennig als jede andere Art von all— 
gemeiner Kriegsſteuer ſo gar unbeliebt war, ſo kam man auf 
den Gedanken, die erforderliche Kriegsmannſchaft durch eine 
Art Aushebung zuſammenzubringen. Je 400 Einwohner einer 
jeden Pfarrei ſollten einen Mann zu Fuß zum Kriege ſtellen 
und die Fürſten dann die dazu gehörige Reiterei aufbringen, 
die Kurfürſten und andere größere Landesherren nicht unter 
500 Pferde, die Grafen je von 4000 Gulden Einkommen einen 
Reiter. Durch eine Beſteuerung der Geiſtlichen mit 2½ Procent 
ihres Einkommens, der Dienſtboten mit dem ſechzigſten Theil 
ihres Verdienſtes, und der Juden, von denen jeder ohne Un— 
terſchied einen Gulden zu zahlen hatte, ſollte die Kriegskaſſe 
gebildet werden. Maximilian gieng mit ſanguiniſcher Hoffnung 
auf dieſen Plan ein und berechnete voll Freude, daß er in kur— 
zem ein Heer von 30,000 Mann auf den Beinen haben werde. 
Zum Dank dafür wollte er ſogar den ſtändigen Reichsrath 
annehmen, welchen die Kurfürſten jetzt beſonders aus dem Ge— 
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ſichtppunet der Vereinfachung der Reichsregierung empfahlen. 
Es ſei gar zu beſchwerlich und koſtſpielig, ſagten ſie, immer 
auf Reichstagen herumzuziehen, die, wenn die Beſchlüſſe Eile 
hätten, doch nie rechtzeitig berufen werden könnten, und es ſei 
doch viel beßer, ſtatt der zahlreichen ſchwerfälligen Reichsver— 
ſammlung einen ſtändigen Ausſchuß der Reichsgewalten zur 
Berathung bereit zu haben. Die Zuſammenſetzung dieſes Re— 
gimentsraths, wie er jetzt genannt wurde, war nach den neuen 
Vorſchlägen eine etwas andere, als nach den Wormſer Entwür— 
fen. Die Kurfürſten ſollten nur durch fünf Räthe vertreten, 
anſtatt des ſechſten in vierteljährlichem Wechſel immer ein Kur— 
fürſt perſönlich anweſend ſein. Von dem Fürſtencollegium wur— 
den nur zwölf, ſechs geiſtliche und ſechs weltliche Fürſten, als 
zur Vertretung berechtigt bezeichnet, und zwar ſo, daß immer 
je zwei, ein geiſtlicher und ein weltlicher Fürſt, entweder per— 
ſönlich anweſend oder durch einen Abgeordneten vertreten ſein 
ſollten. Die Bevorrechteten waren: der Erzbiſchof von Magde— 
burg und die Biſchöfe von Würzburg, Worms, Eichſtädt, Augs— 
burg, Münſter; von den weltlichen Fürſten: Sachſen, Baiern, 
Brandenburg, Jülich, Heſſen und Baden. Von dem Prälaten⸗ 
collegium ſollten die Abteien Salmansweiler, Schuſſenried, St. 
Cornelii in den Niederlanden und die Probſtei Berchtesgaden 
in vierteljährlichem Wechſel einen Abgeordneten ſenden. Des 
Königs Erblande, die Niederlande und Oeſterreich, ſollten je 
einen Rath bei dem Regiment haben, und im Namen der Grafen 
ſollte der Graf Adolf von Naſſau anweſend ſein. Den Städten 
wollte man urſprünglich gar keine beſonderen Abgeordneten 
zugeſtehen, aber fie machten geltend, fie hätten immer am mei⸗ 
ſten zu bezahlen und die Laſt der Beſoldungen werde haupt— 
ſächlich auf ſie fallen, und ſo wurde ihnen zugeſtanden, immer 
zwei Abgeordnete zum Regimentsrath ſenden zu dürfen, was 
freilich eine ſehr beſchränkte Vertretung für etwa 80 Reichs— 
ſtädte war. Es wurde auch von ihnen eine Auswahl bezeichnet, 
die ausſchließlich das Recht haben ſollte, die zwei Räthe zu 
ſtellen. Das erſte Vierteljahr ſollten Köln und Augsburg haben, 
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das zweite Straßburg und Lübeck, das dritte Nürnberg und 
Goslar, das vierte Frankfurt a. M. und Ulm. Die landes- 
herrlichen Städte waren nur durch ihre Fürſten vertreten. Um 
den vielen reichsunmittelbaren Grafen, Herren und Rittern auch 
noch eine Art Vertretung zu geben, wurde beſtimmt, daß außer 
den fürſtlichen und ſtädtiſchen Räthen noch ſechs allgemeine 
Reichsräthe, Ritter und Doctoren, gewählt werden ſollten. Man 
griff hierzu auf die ſchon unter Kaiſer Albrecht II. vorgeſchla— 
gene Eintheilung des Reiches in ſechs Kreiſe, Franken, Baiern, 
Schwaben, Oberrhein, Weſtfalen und Niederſachſen, zurück und 
die ſechs Räthe wurden auch ſogleich auf dem Reichstage ge— 
wählt. An der Spitze aller dieſer 20 Fürſten und Räthe ſollte 
ein Präſident oder kaiſerlicher Statthalter ſtehen, wozu der 
Kurfürſt Friedrich der Weile von Sachſen ernannt wurde. Zum 
Sitz des Regimentsraths wurde die Stadt Nürnberg erkoren, 

wo ſich die Mitglieder viermal jährlich, je am Mittwoch vor 
Frohnfaſten, einfinden ſollten. Die Dauer dieſer neuen Reichs— 
regierung wurde vorläufig auf ſechs Jahre feſtgeſetzt; aber über 
ihren Geſchäftskreis und die Grenzen ihrer Befugniß wurden 
keine näheren Beſtimmungen getroffen; man nahm an, daß der 
Regimentsrath dieſelbe Gewalt habe, wie der Reichstag in 
Verbindung mit dem Kaiſer. Er ſollte ein berathendes Colle— 
gium und eine vollziehende Centralgewalt ſein und zugleich in 
des Kaiſers Abweſenheit ſeine Stelle vertreten. Für wichtige 
Angelegenheiten war die perſönliche Anweſenheit aller ſechs 
Kurfürſten und der zwölf anderen Fürſten vorbehalten. Der 
Regimentsrath wäre, wenn er Dauer und Geltung erlangt hätte, 
weniger eine ſtändiſche Vertretung des Reiches, als eine fürſt— 
liche Oligarchie geweſen, wobei es hauptſächlich auf das per— 
ſönliche Anſehen der Fürſten und ihrer Räthe angekommen wäre. 
Ob es Maximilian ernſtlich und redlich damit gemeint hat, 
wiſſen wir nicht; vielleicht wollte er, in der Hoffnung, dieſe 
Einrichtung werde doch keinen Beſtand haben, es damit ver— 
ſuchen, um die ſo ſehnlich gewünſchte Reichshilfe gegen Frank— 
reich zu erhalten. Als am 14. Auguſt 1500 der Reichstag 
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geſchloſſen wurde, forderte Maximilian, im Bewußtſein, ein 
großes Opfer gebracht zu haben, die Stände auf, ſich an ſei— 
nem Beiſpiel zu ſpiegeln und ebenſo viel für die Einigkeit 
und das gemeine Beſte zu thun wie er. Er erinnerte die Ver— 
ſammlung an ihren Eid, mit dem ſie dem Reiche verpflichtet 
ſei, und fügte hinzu, wenn man ihn nicht anders unterſtütze, 
als bisher, ſo wolle er nicht warten, bis man ihm die Krone 
vom Haupte reiße, er wolle ſie ihnen ſelbſt vor die Füße werfen. 

Bald zeigte es ſich, daß der Regimentsrath nicht ſo kriegs— 
luſtig war wie der König. Noch in demſelben Jahre trat er 
zuſammen, aber ſeine erſte That war eine Friedensbotſchaft an 
den König von Frankreich. Graf Adolf von Naſſau, der ſäch— 
ſiſche Ritter Heinrich von Bünau und der Doctor der Rechte 
Gregorius Lamparter überbrachten dem König die friedlichen 
Anträge des Reichsraths, welche Ludwig begierig ergriff, da er 
an der Wiedereroberung des Königreichs Neapel nicht durch 
einen Krieg mit dem deutſchen Reich gehindert ſein wollte. 
Am 13. December 1500 wurde zwiſchen demſelben und der 
Krone Frankreich ein Waffenſtillſtand bis zum Juli 1501 ab⸗ 
geſchloſſen. So friedfertig war der Regimentsrath, daß er dem 
Könige von Frankreich den Gegenſtand des Streits, Mailand, 
als Reichslehen ertheilen wollte. Dieſe Politik war freilich 
nicht geeignet, Maximilian mit dem ihm ſo widerwärtigen In— 
ſtitut zu verſöhnen. Er verweigerte die Beſtätigung des Waffen— 
ſtillſtands, weil die mit ihm verbündeten italiäniſchen Staaten 
nicht mit inbegriffen ſeien, und erſchien nur kurze Zeit beim 
Regiment in Nürnberg, um demſelben ſeine Unzufriedenheit zu 
erkennen zu geben. Die Rüſtungen wurden von den Regiments— 
räthen natürlich nicht ſehr eifrig betrieben; im April 1501 
waren die Verzeichniſſe der Volkszahl in den Pfarreien, wor— 
auf die ganze Anſtalt begründet werden mußte, noch nicht ein— 
gereicht. Der Erzherzog Philipp that nun auch einen Schritt 
weiter in der Richtung der Friedenspolitik. Wir haben oben 
geſehen, daß er mit König Ludwig in Beziehung auf ſeine be— 
gründeten Anſprüche eine friedliche Uebereinkunft geſchloſſen 
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hatte; jetzt gieng er auch noch auf einen Heirathsvorſchlag Lud— 
wigs ein. Dieſer trug ihm nämlich ſeine anderthalbjährige Toch— 
ter Claudia für ſeinen erſt 1 Jahr und 3 Monate alten Sohn 
Karl an; Philipp ſagte zu und bewog ſeinen Vater, endlich 
dem Waffenſtillſtand des Reiches beizutreten. Am 13. October 
1501 ſchloß Maximilian zu Trient mit Frankreich Frieden und 
verſprach dem König die früher verworfene Belehnung mit 
Mailand. Es wurde ſogar zwiſchen beiden Monarchen ein 
Bündniß zur Vertheidigung ihrer Beſitzungen gegen jeden aus— 
wärtigen Feind, d. h. gegen Ungarn, Türken und dergtnichem, 
errichtet. 

So ſchien zwiſchen Maximilian und Ludwig das beſte 
Vernehmen hergeſtellt. Aber nachdem dem Erſteren durchaus 
alles gegen ſeinen Sinn gegangen und ſeine Entwürfe überall ge— 
hemmt worden, konnte er den Gedanken nicht loswerden, daß 
der König von Frankreich ſein ärgſter Feind ſei und ihm nach 
Krone und Leben trachte. Er hatte ſich in den Kopf geſetzt, 
die ihm ſo läſtigen Reformforderungen der Fürſten ſeien eine 
von Frankreich eingeleitete Intrigue, das Ergebniß einer Ver— 
ſchwörung zu ſeinem Sturze. Offenbar war es Maximilian 
höchſt ärgerlich, daß der König von Frankreich ernſtlich Frieden 
wollte und ihm die Gelegenheit abſchnitt, ihn zu befehden. 
Er konnte es nicht verſtehen, daß ut. XII. ſich auf die 
nächſtliegenden Aufgaben beſchränken, ſeine Gewalt im Innern 
befeſtigen, reelle Ziele verfolgen, Mailand ſichern und Neapel 
erobern wollte; er beurtheilte ihn nach ſich und dichtete ihm 
allerlei abenteuerliche und weitausſehende Unternehmungen an. 
Ein merkwürdiges Zeugniß dieſer Auffaſſung der Sache iſt eine 
vertrauliche Mittheilung, die Maximilian im Juli 1502 zu 
Ulm den ſtädtiſchen Rathsboten theils ſelbſt machte, theils durch 
ſeinen Kanzler Ziegler machen ließ. Er habe, behauptet er, 
aus Frankreich, aus der Schweiz und anderswoher Kundſchaft 
erhalten, daß der König von Frankreich allenthalben im Reiche 
Unfrieden, Aufruhr und Widerwärtigkeit zu erregen ſuche, daß 
er die Eidgenoſſen aufgeſtiftet und eine Verſchwörung gegen 


1 


134 


ihn angezettelt, daß er die Reichsſtände bearbeitet habe, zu ver— 
langen, man ſolle ihnen Regiment und Gewalt übergeben, da— 
mit er, der römiſche König, nicht mehr zu regieren habe und in 
deutſchen und welſchen Ländern verachtet und verkleinert werde. 
Ludwig habe mit dem Regimentsrath gegen das Reichsoberhaupt 
gemeinſchaftliche Sache gemacht, er habe den Erzbiſchof von 
Mainz mit 200,000 Kronen beſtochen, daß er das Regiment 
an ſich bringe. Sein Ziel ſei, auf dieſe Weiſe ſelbſt die Kaiſer— 
krone zu erlangen und dann ganz Deutſchland und Italien 
ſich zu unterwerfen. Dazu habe der König von Frankreich 
ſich auch mit dem Papſt, Venedig, den Eidgenoſſen und dem 
König von Ungarn verbunden; mit ihrer Hilfe wolle er zu 
Stande bringen, wozu er allein unvermögend ſei. Auch in den 
Niederlanden und am Rhein habe er ſeine Hand in revolutio— 
nären Verſchwörungen gehabt, die darauf abzielten, den Reichen 

ihre Güter zu nehmen und den Armen zu geben und überall 
Empörung anzuſtiften. Dies habe, berichtet der Ulmer Raths— 
bote, Maximilian den ſtädtiſchen Abgeordneten eröffnet; dabei 
habe er ſie ermahnt, ihre Ehre und ihr Wohl im Auge zu behalten 
und bei ſolchen Umtrieben ſich nicht zu betheiligen. Darauf habe 
er mit aufgehobenen Fingern zweimal zu Gott und den Hei— 
ligen geſchworen, wenn man ihm jetzt nicht folge, ſo wolle er 
für ſein Lebtag vom Reich zu Tiſch und Bett geſchieden ſein 
und ſich des Reichs nicht mehr annehmen. Er werde dann 
etwas thun, das ihm niemand zutraue; was er aber thue, 
das thue er als getreuer Hirte, der ſeine Schäflein vor großem 
Uebel behüten wolle, ſo weit er Hilfe und Gehorſam bei ihnen 
finde. Er habe, fügte er ſchließlich hinzu, noch 100,000 Gul⸗ 
den, die wolle er ſammt ſeinem Leib für das Reich 5 „ 
mehr vermöge er nicht. 

Welche Unternehmung er mit dieſen geheimnißvollen Wor⸗ 
ten andeutete, auf welchen letzten verzweifelten Schritt er an⸗ 
ſpielte, wiſſen wir nicht. Entweder waren es neue Plane, ſich 
auf Frankreich zu ſtürzen, oder die Vereinigung der Nation 
zu einem Türkenkrieg, woran er ſeinen letzten Thaler, Krone 
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und Leben jegen, wobei er ſich durch keine Verträge und durch 
keine Oppoſition der Fürſten abhalten laſſen wollte. Um Re⸗ 
gimentsrath und Kammergericht kümmerte er ſich jetzt nicht 
mehr, er ließ den Räthen weder Beſoldungen auszahlen, noch 
ihnen irgend welche geſchäftliche Mittheilung machen und ſah 
es gern, als ſie, mißmuthig über ihre gelähmte Wirkſamkeit, 
nach Hauſe reiſten. Die Kurfürſten verſuchten Widerſtand zu 
leiſten, ſie baten um Einberufung des vollen Regimentsraths, 
der ſechs Kurfürſten und der zwölf anderen Fürſten, oder eines 
Reichstags; aber weder auf das Eine noch auf das Andere wollte 
der König eingehen, er wollte weder mit einem Ausſchuß noch 
mit der Geſammtheit der Reichsſtände weiter verhandeln. Er 
errichtete ein beſonderes königliches Hofgericht zu Regensburg 
und wollte auch einen entſprechenden Staatsrath für Verwal— 
tungs- und Regierungsangelegenheiten einſetzen, in ausdrüd- 
lichem Gegenſatz gegen die ſtändiſchen Inſtitute, die man ihm 
aufgedrungen hatte. Nun hielten die Kurfürſten am 30. Juni 
1502 einen beſonderen Kurfürſtentag zu Gelnhauſen, auf wel- 
chem ſie ſich gegen einander verpflichteten, in allen wichtigen 
Angelegenheiten zuſammenzuhalten, auf den Reichstagen gemein⸗ 
ſam zu handeln, ſich keine Eingriffe des Königs, keine Neuerung, 
keine Schmälerung des Reichs gefallen zu laſſen, alle Jahre 
viermal zuſammenzukommen, und ſich nicht darum zu kümmern, 
ob der König ihre Vereinigung und ihre Beſchlüſſe gutheiße 
oder nicht; kurz, ſie wollten die Reichsgewalt an ſich nehmen 
und thun, als ob der König gar nicht vorhanden wäre. Auf 
nächſten November ſetzten ſie einen Reichstag an, um über 
Frieden, Recht, Reform und Türkenkrieg zu berathen. Nun 
erklärte der König, auch er wolle kommen und über den Tür⸗ 
kenkrieg Vorlagen machen; aber jetzt wollten die Kurfürſten 
wieder nicht, fie wollten lieber einen beſonderen Oppoſitionstag 
halten. | 

Sbo wurde der kleine Krieg zwiſchen den beiden Reichs⸗ 
gewalten in gegenſeitigen Schachzügen eine Zeitlang fortgeſetzt, 
ohne daß es zu einer Entſcheidung gekommen wäre. Zwiſchen 
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dem Kurfürften Berthold und dem König entſpann ſich gegen 
Ende des Jahres 1502 ein Briefwechſel. Der Kurfürſt ſchrieb 
zuerſt an den König und bat ihn um eine Erklärung, warum 
er ihm fein Vertrauen entzogen, er ſei ſich bewußt, keine Ur- 
ſache dazu gegeben zu haben. Maximilian erwiderte, aller⸗ 
dings trage er einige Unluſt gegen ihn, denn er ſei ſchuld, daß 
auf den Reichstagen nichts Fruchtbarliches gehandelt worden 
ſei, er habe die Verhältniſſe nicht genug bedacht, ſich ſelbſt zu 
viel angeſehen und ſeinen Vortheil geſucht, des Königs Rath 
und guten Willen aber zurückgeſchlagen. Der Erzbiſchof ver- 
theidigte hierauf ſein Verhalten in einem ausführlichen Schrei⸗ 
ben: er habe nach beſtem Ermeſſen ſeiner Pflicht gemäß gehan⸗ 
delt, nur des Königs und Reiches Wohl im Auge gehabt und 
nicht Ungnade, ſondern Dank verdient. Der König entgegnete, 
auch er glaube, ſeine Pflicht erfüllt zu haben, an ihm liege es nicht, 
wenn des Reiches Wohlfahrt bisher täglich zu Schaden gefom- 
men. Er ſtelle ſeine Sache dem Urtheil der übrigen Kurfürſten 
anheim und brauche ſich hier auf keine weitere Vertheidigung 
einzulaſſen. Auch Berthold appellierte an ſeine kurfürſtlichen 
Collegen und verwahrte ſich gegen die vom König ihm gemach— 
ten Vorwürfe, aber keiner von beiden überzeugte den andern. 
Die Erörterung wurde nicht weiter fortgeſetzt, die Kurfürſten 
blieben auf Bertholds Seite, aber traten gegenüber dem König 
nicht entſchieden für ihn auf. Die gegenſeitige Verſtimmung 
hielt an, man ſprach davon, daß die Kurfürſten damit um⸗ 
giengen, Maximilian abzuſetzen, man ſagte, der Kurfürſt von 
der Pfalz habe offen darauf angetragen, aber dazu kam es 
doch nicht. Der Kurfürſt ſoll durch ſeine Gemahlin zu Gun⸗ 
ſten Maximilians umgeſtimmt worden ſein. Man erzählt, 
der Letztere ſei eines Tages auf eins der kurfürſtlichen Schlöſſer 
gekommen und habe mit der Kurfürſtin gefrühſtückt; dabei 
habe er auf die Plane ihres Mannes angeſpielt und ſich ſo 
überlegen und liebenswürdig gezeigt, daß die Kurfürſtin, von 
ihm entzückt, auch ihren Gemahl auf andere Geſinnungen 
gebracht habe. Wie dem auch ſei, die Kurfürſten hatten denn 
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doch nicht den Muth zu einer Kriegserklärung gegen den König, 
ſie waren ſich auch nicht klar darüber, was dann werden ſollte. 

Das war aber ſicher, daß die Reform geſcheitert war. 
Einen großen Theil der Schuld trug Maximilian, der, von 
ſeinen italiäniſchen Planen ganz erfüllt und zitternd vor Un— 
geduld, ſich als Ritter für ſeine und des deutſchen Reiches Ehre 
in den Krieg zu ſtürzen, gar keinen Sinn für die friedliche Aufgabe 
der inneren Reform behielt, wie er wohl überhaupt kein Talent 
für ſtaatliche Ordnung und Geſtaltung hatte. Aber es wäre 
unbillig, ihn allein darob anzuklagen; auch bei den Fürſten 
fehlte es an der richtigen Einſicht, an opferwilligem Patriotis— 
mus, Einigkeit und Beharrlichkeit. Die Kurfürſten meinten, 
ihr vielköpfiges Regiment würde eine ſtärkere Reichsgewalt bil— 
den, als die Monarchie des Königs, und die nicht in den 
Reichsrath gezogenen Fürſten, Grafen und Herren waren un— 
zufrieden, vom Regiment ausgeſchloſſen zu ſein, und machten 
Oppoſition gegen die größeren Herren. So hemmte immer 
ein Theil des Reiches den anderen und es kam gar nichts zu 
Stande. Ein Haupthinderniß war der Geldpunct. Der König 
hatte keins, wenn ihm die Fürſten nichts gaben. Dieſen hätte 
es nicht an Macht gefehlt, den gemeinen Pfennig in ihren Ge— 
bieten einzutreiben und mit deſſen Geldmitteln die Kammer: 
richter und Regimentsräthe zu beſolden, ſo die neue Reichs— 
gewalt zu befeſtigen, den Landfrieden zu handhaben und un— 
gerechte Anſprüche des Auslandes mit Waffengewalt abzu— 
weiſen. Aber bei jeder Geldforderung erhob ſich ein klägliches 
Jammern über die unleidlichen, unerſchwinglichen Laſten, die 
fernerhin zu tragen dem gemeinen Mann ganz unmöglich ſei. 
Freilich war es nicht der gemeine Mann, der ſich dagegen ver— 
wahrte, ſondern der reiche Fürſt und der wohlhabende reichs— 
ſtädtiſche Bürgermeiſter, welche dem gemeinen Mann ſo viel 
Geld auspreßten, um die Mittel zu ihren vielen Fehden mit 
den Nachbarn zu gewinnen, den verarmenden Adel auszukaufen, 
Schatzkammern anzulegen, ſilberne und goldene Geräthſchaften 
und Kleinodien zu ſammeln. Wir wiſſen, daß einzelne Für⸗ 


138 


ſten jener Zeit große Reichthümer aufhäuften, daß ſie ſowohl 
ihre Kaſſen mit baarer Münze, als ihre Gemächer mit Prunk— 
gefäßen und koſtbaren Geräthen füllten. Herzog Georgs von 
Baiern Hinterlaſſenſchaft an baarem Geld und Kleinodien 
wurde auf mehr als eine Million angeſchlagen. Auch der ver⸗ 
mögliche Bürger in den Städten hielt ſich ſeinen Vorrath an 
baarem Geld, Ichaffte ſich koſtbare Eß- und Trinkgeſchirre an, 
ſteckte viel Kapital in reiche, mit Gold durchwirkte Kleidung. 
Der gemeine Mann, der Handwerker und Bauer hatte freilich 
nicht viel; er war mit Abgaben bereits hart angelegt und der 
Landesherr mußte ſich hüten, ihn mit noch größerer Steuerlaſt 
zu drücken; denn er hatte nicht ſo viel Gelegenheit wie jetzt, 
durch gute Verwerthung der Bodenerzeugniſſe, durch Fabrik— 
betrieb und dergleichen ſeine Einnahmen zu ſteigern. Aber 
durch die Forderungen des Kaiſers auf den Reichstagen war 
auch nicht der gemeine Mann, ſondern zunächſt der Fürft in 
Anſpruch genommen, und es war eben ein Hauptfehler der 
Zeit, daß jeder die Laſt auf andere Schultern wälzen wollte. 
Unter dieſen Umſtänden mußten alle Reformverſuche verküm— 
mern. So einflußreich Berthold von Mainz auch war, ſo hatte 
er doch ſeine kurfürſtlichen Collegen nicht ſo in der Hand, daß 
fie ſeinen Rath unbedingt befolgt, ihm die ganze Leitung über- 
laſſen hätten. Jeder wachte eiferſüchtig über ſein Anſehen, ſeine 
Rechte. Und fo verbreitet auch die nationalen Gedanken das 
mals ſein mochten, ſo hatte die fürſtliche Reformpartei in der 
Nation eigentlich doch nicht Wurzel gefaßt; man kann nicht 
ſagen, daß die patriotiſchen Fürſten, die kaiſerlichen Räthe, wie 
Graf Haug von Werdenberg, oder die vorgeſchrittenen Städte das 
Volk hinter ſich gehabt hätten. Es waren eben einzelne gebildete 
Männer, die ihnen Beifall gaben, ihre Gedanken nährten und 
verbreiteten, wie Conrad Peutinger in Augsburg, Wilibald 
Pirkheimer in Nürnberg. Eine Volkspartei, welche Trägerin 
und Verbreiterin der nationalen Reformplane geweſen wäre, ſie 
in Schriften, Geſellſchaften und an Reichstagen vertreten hätte, 
gab es damals noch nicht. Wenn nicht ein weiſer, muthiger 


0 


139 


und thatkräftiger Fürſt mit einigen Staatsmännern und Feld— 
herren die Sache in die Hand nehmen und durchführen konnte, 
jo gab es damals keine Mittel und Wege, der nationalen Re— 
form Bahn zu brechen. 

Das Jahr 1502 können wir als die Zeit bezeichnen, in 
welcher die Erfolgloſigkeit der bisherigen Beſtrebungen ſich klar 
herausgeſtellt hatte, auf beiden Seiten die daran geſetzte Kraft 
erlahmt war. Zu dieſer allgemeinen Erſchlaffung kam auch 
noch, daß der bisherige Führer, Kurfürſt Berthold, alt und, 
in ſeinen Hoffnungen gebrochen, kränklich wurde und am 21. De— 
cember 1504 ſtarb. 


Zehntes Kapitel. 


Der pfalzbairiſche Erbfolgekrieg. Annahme des Kaiſertitels. Die Ligue 
von Cambray und der Krieg mit Venedig. 


Maximilian gab ſeine Sache trotz des Unmuths, der ſich 
ſeiner oft bemächtigte, keineswegs verloren; hatte er es mit den 
Kurfürſten verdorben, jo wußte er ſich dagegen unter den übri⸗ 
gen Fürſten durch allerlei Gunſterweiſungen, über die er als 
Reichsoberhaupt doch immerhin noch zu verfügen hatte, einen 
Anhang zu verſchaffen. Da waren manche kleinere Lehen, Zoll⸗ 
gerechtigkeiten, Statthaltereien zu vergeben; eine Reihe gerade 
erledigter Bisthümer beſetzte er mit Männern, die ihm ergeben 
waren. Und die Oppoſition der Kurfürſten war ſeit dem Tode 
Bertholds vollends keine geſchloſſene mehr. Noch vor ihm war 
1503 ein anderer reformeifriger Kurfürſt, der Erzbiſchof von 
Trier, geſtorben; deſſen Stelle wurde nun mit einem jungen 
Verwandten Maximilians, dem Markgrafen Jakob von Baden, 
beſetzt. Die vortheilhafteſte Wendung für Maximilian war aber 
der am 1. December 1503 erfolgte Tod des Herzogs Georg 
von Baiern⸗Landshut. Dieſer hatte einſt mit ſeinem Vetter, 
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dem Herzog Albrecht von Baiern-München, einen Erbvertrag 
geſchloſſen, in welchem ſie ſich für den Fall, daß einer von ihnen 
ohne männliche Erben ſtürbe, die Erbſchaft ihrer Länder zuſag— 
ten. Nun bereute ſpäter Herzog Georg dieſe Zuſage, da er 
gern die Nachfolge in der Regierung ſeiner Tochter Eliſabeth 
und deren Gemahl, dem Prinzen Ruprecht, dem zweiten 
Sohn des Kurfürſten Philipp von der Pfalz, zugewendet hätte. 
Dieſen ſetzte er in einem Teſtament zum Erben ein und über- 
gab ihm ſchon bei feinen Lebzeiten die Schlöſſer in Landshut - 
und Burghauſen. Nach dem Tode Georgs verlangte Ruprecht 
auf den Grund jenes Teſtaments die Huldigung der bairiſchen 
Landſtände, dieſe aber lehnten das Anſinnen ab und wollten 
das zweifelhafte Erbrecht durch einen Ausſpruch des römiſchen 
Königs entſchieden wiſſen. Auch Herzog Albrecht wandte ſich 
an Maximilian und begehrte von ihm und dem ſchwäbiſchen 
Bunde, deſſen Mitglied er war, Schutz ſeiner Rechte und Hilfe 
zur Behauptung ſeiner Anſprüche. Pfalzgraf Ruprecht hatte 
dagegen mit benachbarten Biſchöfen, mit dem König von Böh— 
men und dem König von Frankreich, Bündniſſe geſchloſſen und 
von ihnen Zuſagen der Unterſtützung erhalten. Maximilian 
trat keineswegs ohne weiteres auf die Seite ſeines Schwagers 
Albrecht, er nahm von Anfang an eine mehr vermittelnde Stel— 
lung ein. Er erkannte zwar das Teſtament Herzog Georgs 
nicht als giltig an, wollte aber ebenſo wenig zugeben, daß die 
alten Erbverträge, auf welche ſich Albrecht berief, die Sache 
entſcheiden könnten. Denn ſie ſeien nie von Kaiſer und Reich 
anerkannt worden und es ſei Sache des Reichsoberhaupts, zu 
beſtimmen, ob das bairiſche Land wieder als Lehen ausgethan 
und an wen es verliehen werden ſollte. Wäre der Regiments— 
rath und das Kammergericht noch in Wirkſamkeit geweſen, ſo 
hätte dieſen die Entſcheidung zugeſtanden; es war für Mari: 
milian ein Vortheil der Lage, daß er ſelbſt die ſtreitenden Par- 
teien vor ſein Forum ziehen konnte. Mit unermüdetem Eifer 
nahm er ſich der Sache an, um eine gütliche Ausgleichung zu 
Stande zu bringen. Von beiden Seiten ließ er ſich Vorträge 
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erftatten und hörte die ſtaatsrechtlichen Auseinanderſetzungen 
der rechtsgelehrten Vertreter, des Doctor Gregorius Lamparter 
und des Domherrn Leonhard von Eglofſtein, mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit an. In Augsburg wurde während des ganzen 
Februars 1504 über die Sache getagt. Maximilian war dabei 
guter Dinge und ließ ſichs in Geſellſchaft der Augsburger Pa— 
tricierfamilien wohl ſein. Der Eßlinger Bundesrath Hans 
Ungelter berichtet am 15. Februar: „Unſer Herr König iſt 
fröhlich und rennt und ſticht und tanzt und hat köſtlich welſch 
Tanz und Bankett.“ Gegen 200 Kaufleute mit ihren Frauen 
lud er zum Eſſen und Tanz ein. Einmal ließ er auch einen 
Maskenſcherz aufführen, an welchem ſeine Schweſter Kunigunde, 
die Gemahlin Herzog Albrechts, mit mehreren Fürſten Theil 
nahm. Mit ſiebenzig Perſonen und vierzig Spielleuten kam der 
König in Bauernkleidung auf das Tanzhaus, um mit ihnen 
eine Bauernhochzeit aufzuführen, und überließ ſich da in voller 
Fröhlichkeit den Faſtnachtsluſtbarkeiten. Daneben wurden die 
ſchiedsgerichtlichen Geſchäfte des bairiſch-pfälziſchen Erbſchafts⸗ 
ftreits abgewickelt. Der Vergleichsvorſchlag des Königs gieng 
dahin, Herzog Albrecht ſolle die Länder dieſſeits der Donau, 
Ruprecht aber die jenſeits derſelben ſammt dem Privatvermögen 
Herzog Georgs an Baarſchaft, Kleinodien und Silbergeſchirr 
erhalten. Maximilian verhehlte dabei nicht, daß er auch ein 
Stück Land von dem bairiſchen Erbe haben wolle und bezeich- 
nete die Städte Ingolſtadt, Neuburg und Richthofen als die 
ihm anſtändige Erwerbung. Herzog Albrecht war bereit, ſich 
des Königs Vergleichsvorſchlägen und ſchiedsrichterlicher Ent— 
ſcheidung zu unterwerfen, aber Ruprecht, der den größten Theil 
des beſtrittenen Landes bereits in Beſitz genommen hatte und 
auf die Hilfe ſeiner Verbündeten vertraute, wollte es nur auf 
die Entſcheidung der Waffen ankommen laſſen. Er begann 
den Krieg mit einem Einfall in Oberbaiern, beſetzte das 
Gebiet Herzog Albrechts und eroberte die Feſtung Kufſtein; 
beſonders kampfluſtig benahm ſich ſeine Gemahlin, ſie gieng 
bewaffnet im Lager umher, um die Soldaten anzufeuern. 
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Maximilian aber ſprach in eigener Perſon am 23. April zu 
Augsburg unter freiem Himmel über Pfalzgraf Ruprecht und 
ſeine Gemahlin die Acht aus. Nachdem der Kampf einige 
Monate gedauert, die beiden Fürſten und ihre Verbündeten 
einander ihre Länder gebrandſchatzt und verheert hatten, wurden 
die Kämpfenden mit einem Male durch die Nachricht überraſcht, 
Prinz Ruprecht ſei am 20. Auguſt an der Ruhr geſtorben, 
und wenige Wochen darauf folgte die Kunde von dem Tod ſeiner 
Gemahlin. Sein Vater, Kurfürſt Philipp, führte den Krieg noch 
eine Zeitlang im Namen ſeiner unmündigen Enkel fort, aber 
Maximilian, nachdem er auf einem Reichstag zu Frankfurt ver— 
geblich Reichshilfe gefordert, bot nun ſeine eigenen Mittel auf und 
machte der ärgerlichen Fehde durch Eroberung der Feſte Kuf— 
ſtein im October des Jahres ein Ende. Der Kurfürſt von der 
Pfalz, der letzte Reſt der alten kurfürſtlichen Oppoſitionspartei, 
ſah ſich, da ſeine Mittel erſchöpft waren, genöthigt, um Frieden 
zu bitten, der ihm dann auch durch Verwendung des Mark— 
grafen von Baden gewährt wurde. Aber erſt auf dem Kölner 
Reichstag des folgenden Jahres kam der pfälziſch-bairiſche Erb— 
ſchaftsſtreit zur Erledigung. Mapimilian war in der günſtigen 
Lage, hier als Sieger und Schiedsrichter auftreten zu können. 
Man war wieder einmal froh an ihm; er hatte einen ſchlimmen 
Handel, mit dem man nicht fertig werden zu können ſchien, 
glücklich beendigt, er hatte nicht nur mit dem Schwert die Ruhe— 
ſtörer niedergeſchlagen, ſondern konnte jetzt auch mit dem ihm eige— 
nen Talent der Vermittlung dem Reiche dienen, ſich ſelbſt aber 
Anſehen verſchaffen. Bei der Entſcheidung des Erbſchaftsſtreits kam 
man auf die früheren Vorſchläge Maximilians zurück. Aus den 
nördlich von der Donau gelegenen Beſitzungen Herzog Georgs 
wurde ein eigenes Gebiet, die ſpäter ſogenannte Oberpfalz, gebildet 
und den Söhnen Ruprechts zugetheilt, das übrige Land erhielt 
Herzog Albrecht. Das bedeutende Privatvermögen Georgs kam 
an ſeine beiden Enkel. Auch Maximilian trug unter dem Titel 
Kriegskoſtenentſchädigung einen anſehnlichen Gewinn davon, 
indem er außer 100,000 Gulden Reichshilfe, welche die bairi— 
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ſchen Landſtände noch ſchuldig waren, verſchiedene Städte und 
Schlöſſer, Einkünfte und Vogteirechte und den Nachlaß aller 
Geldſchulden erhielt, mit denen Oeſterreich dem Herzog Georg 
verpfändet war. Er ließ es aber nicht dabei bewenden, auf. 
dem Reichstag als Schiedsrichter aufzutreten, er wollte ſeine 
neu gewonnene Autorität auch als Reformator der Reichsver— 
faſſung zeigen und nahm den Gedanken des Regimentsraths 
wieder auf, aber mit weſentlichen Veränderungen. Derſelbe 
ſollte aus zwölf Räthen, einem kaiſerlichen Statthalter und 
einem Kanzler zuſammengeſetzt, nicht, wie früher beabſichtigt 
war, eine bundesſtaatliche Vollziehungsgewalt ſein, ſondern ein 
kaiſerlicher Staatsrath mit ſtellvertretender Befugniß, ſoweit 
der Kaiſer ihn in Verhinderungsfällen dazu ermächtigen würde. 
Je nach Bedürfniß wollte Maximilian den Staatsrath an ſei— 
nen Hof berufen. Aber der Reformeifer war bei den Ständen 
vorbei, ſie waren mißtrauiſch, der neue Rath möchte nur ein 
Werkzeug der königlichen Gewalt werden und zum Nachtheil 
ihrer Macht ausſchlagen. Der Antrag wurde in artiger 
Form abgelehnt; die Stände erklärten, Seine Majeſtät habe 
wohl und weiſe regiert, fie ſeien nicht gemeint, ihm Beſchrän⸗ 
kungen auflegen zu wollen, und der König ließ die Sache auch 
fallen, weil er nicht die nöthige Anzahl tauglicher Leute dazu 
fand. | ' 
Auch die Idee eines gemeinen Pfennigs wurde wieder ans 
geregt, aber man fand, derſelbe habe mehr Widerſpruch und 
Lerm hervorgerufen, als wirklichen Nutzen gebracht. Man beſchloß, 
das nöthige Geld durch Uebereinkunft mit den einzelnen Reichs— 
fürſten aufzubringen, eine Form, die unter dem Namen der 
Matrikel bis zur Auflöſung des Reiches beibehalten wurde. 
Es war dabei den Fürſten überlaſſen, ob ſie die ihnen auf— 
erlegte Summe vermittelſt einer Steuer oder ſonſt aus ihrer 
Kaſſe bezahlen wollten. Der Reichstag vereinigte ſich zu einer 
Erklarung, in welcher die Inſtitute des Reichsrathes und des 
gemeinen Pfennigs ausdrücklich aufgegeben wurden. 8 
Ohne Bitte um außerordentliche Kriegshilfe gieng es auch 
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auf dieſem Reichstag nicht ab. Maximilian verlangte ſolche 
zunächſt gegen Ungarn, wo die Großen des Landes im Wider— 
ſpruch mit früheren Verträgen, in welchen das Erbrecht des 
Hauſes Habsburg anerkannt war, den Beſchluß gefaßt hatten, 
niemals einen Ausländer zum König zu wählen, denn noch 
keiner ſei dem Reiche nützlich geweſen. Nur vier- bis fünftau⸗ 
ſend Mann verlangte der König und ſtellte in Ausſicht, damit 
könnte er vielleicht auch den Romzug beſtreiten. Die Stände 
machten nun einen Anſchlag von 1058 Mann zu Pferde und 
3038 zu Fuß und dieſe Zahl wurde denn auch wirklich bald 
aufgebracht. Maximilian zog damit nach Ungarn, aber es kam 
nicht einmal zum Kampf, da der Zweck auf friedliche Weiſe 
erreicht wurde. Es wurde nemlich um dieſelbe Zeit dem König 
Wladislab noch ein Sohn geboren und dadurch der Beſtand 
der Dynaſtie gefriſtet, was bewirkte, daß die ungariſchen Großen 
nicht gerade auf ihren Beſchluß beſtanden und es geſchehen 
ließen, daß beim Abſchluß des Friedens das Erbrecht Marimi- 
lians aufs Neue anerkannt wurde. 

Die italiäniſchen Angelegenheiten waren zwar in den Hinter— 
grund getreten, aber Maximilian hatte ſie immer im Auge 
behalten und gedachte, ſobald er wieder freiere Hand habe, 
ſeinen Romzug zu unternehmen. Auch hörten die Veranlaſſun— 
gen zum Streit mit Frankreich nicht auf. Kurz vor dem Frie— 
den von Trient, in welchem Maximilian dem König Ludwig 
die Belehnung mit Mailand zuſagte, bemächtigten ſich die 
Franzoſen in Verbindung mit den Spaniern Neapels, wurden 
aber ſchon im Jahre 1503 von den Spaniern verdrängt. Die 
Belehnung erfolgte am 5. April 1505 auf dem Reichstag von 
Hagenau, wo der Cardinal Amboiſe im Namen ſeines Herrn 
dem römiſchen König den Lehenseid leiſtete. Frankreich hatte 
nun zwar in Oberitalien ſeine Abſichten erreicht und ein Land 
gewonnen, um deſſen Beſitz Maximilian ſo manche Kämpfe be— 
ſtanden hatte, aber die Eiferſucht Frankreichs auf das Haus 
Habsburg wurde von anderer Seite her in hohem Grade er— 
regt. Die Königin Iſabella ſtarb am 26. November 1504 
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und hatte Gaftilien mit den dazu gehörigen Königreichen ihrer 
Tochter Juana und deren Gemahl Philipp vermadt. Von 
Juanas Vater Ferdinand hatte jener auch die Anwartſchaft 
auf Aragonien und das kürzlich den Franzoſen entriſſene 
Neapel. Da nun Philipp bereits die Niederlande beſaß und 
auch noch die Nachfolge im deutſchen Reich in Ausſicht 
hatte, ſo wurde er ein für Frankreich gefährlicher Nachbar. 
König Ludwigs Politik war deshalb darauf gerichtet, dieſe 
Häufung des Erbes auf Philipp zu mindern und zu verzögern. 
So begünſtigte er denn eine zweite Heirath König Ferdinands 
von Aragonien und vermittelte ihm die Hand einer Verwandten, 
der Gräfin Germanie von Foix, deren etwaigen Kindern dann 
Aragonien und Neapel zufallen ſollte. Wenn ſie aber ohne 
Nachkommen ſtürbe, ſo ſollte Neapel an König Ludwig und 
deſſen Erben kommen. Auch den Regierungsantritt Philipps 
in Caſtilien ſuchte Frankreich hinauszuſchieben. König Ferdinand 
war ohnehin nicht geneigt, ſeinem Schwiegerſohn die Regierung 
abzutreten, und machte Anſprüche auf die Vormundſchaft über 
ſeine ſchwermüthige und geiſteskranke Tochter Juana. Ludwig 
verſprach ihm nun Hilfe, wenn ihn Philipp aus der Herrſchaft 
Caſtiliens verdrängen wollte. Um letzterem noch weitere 
Schwierigkeiten zu ſchaffen, unterſtützte er auch mit Truppen 
Hund Geldmitteln den immer wieder zum Aufſtand bereiten 
Grafen Karl von Egmont zur Behauptung ſeiner Anſprüche auf 
Geldern. Seine früher dem Sohne Philipps, Erzherzog Karl, 
zugeſagte Tochter Claudia verheirathete er an den nächſten 
Thronerben Frankreichs, den Herzog Franz von Angouldme, 
den nachherigen König Franz I. Der Regierungsantritt Phi— 
lipps in Caſtilien war endlich aber doch nicht zu verhindern, 
da die caſtiliſchen Stände ihn als König anerkannten. Er vers 
ließ die Niederlande, kam nach Spanien, verſtändigte ſich mit 
ſeinem Schwiegervater und beſtieg den Thron. Aber nicht 
lange ſollte er regieren. Durch einen kalten Trunk nach dem 
Ballſpiel zog er ſich ein heftiges Fieber zu und ſtarb am 
26. September 1506 zu Burgos. 
10 
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Mit großem Schmerze vernahm Marimilian den Tod des 
geliebten Sohnes; er hatte gehofft, ihn bald zum römiſchen 
König wählen laſſen zu können. Der Erbe ſeiner Länder war 
nun der ſechsjährige Prinz Karl, der nachmalige Kaiſer Karl V. 
Die vormundſchaftliche Regierung übernahm der mütterliche 
Großvater, König Ferdinand. Die Regierung der Niederlande 
übergab Maximilian feiner Tochter Margarethe, der verwitt- 
weten Herzogin von Savoyen, einer ſehr ausgezeichneten Frau 
von ſtaatsmänniſcher Klugheit. Er ſetzte fie zu feiner Statt⸗ 
halterin ein, nahm aber durch einen regelmäßigen Briefwechſel, 
der bis zu ſeinem Tode fortdauerte, beſtändig an der Regie- 
rung Antheil. 2 | 

Das Benehmen König Ludwigs von Frankreich gegen den 
Erzherzog Philipp hatte der alten Feindſchaft Maximilians 
neue Nahrung geboten und jetzt gab auch der längſt beabſich⸗ 
tigte Romzug, den auszuführen ſich Maximilian nun anſchickte, 
Veranlaſſung zu neuen Feindſeligkeiten. Auf das Frühjahr 1507 
berief er die Reichsſtände nach Conſtanz, wo ſie kriegsgerüſtet 
erſcheinen ſollten, um in voller Macht mit ihm nach Rom 
zu ziehen. Er wollte einen entſcheidenden Kampf um die 
Herrſchaft Italiens beginnen. Am 27. April eröffnete er die 
zahlreich beſuchte Verſammlung und war wieder voll großarti— 
ger Plane und kühner Hoffnung. Er wolle, erklärte er, von 
nun an aller kleinen Händel ſich entſchlagen, nur auf große 
Ziele losgehen und der Welt zeigen, wie mächtig Deutſchland 
ſei, wenn es einig zuſammenhalte. Auch die Reichsſtände ſchie— 
nen von den beſten Geſinnungen und Vorſätzen beſeelt; ſie er— 
klärten ſich ganz einverſtanden damit, daß Maximilian die 
Kaiſerkrone holen wolle, und bereit, ihm mit allem Vermögen 
beizuſtehen. Man vernahm tapfere Reden von deutſcher Ehre 
und Einigkeit gegen alle Feinde des Reiches. Es wurde zwar 
dem König nicht ſo viel verwilligt, als er urſprünglich begehrt 
hatte, aber er bekam doch 3000 Reiter und 9000 Mann zu 
Fuß, mehr, als ihm je früher gewährt worden war. Maris 
milian war zufrieden und meinte große Dinge damit aus— 
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richten zu können. Er durfte diesmal auch auf den Beiftand 
der Schweizer hoffen; ſie hatten vierzehn Geſandte auf den 
Conſtanzer Reichstag geſchickt und der Bürgermeiſter von Zürich 
verſicherte, es ſei nie ihr Wille geweſen, daß die kaiſerliche 
Krone und Würde an Frankreich komme. Sie gaben zu verſte— 
hen, wenn das Reich mit ganzer Macht ſich erhebe, ſo würden 
ſie wohl auch eine Schaar zum Romzug ſtellen. Maximilian 
war über dieſe Ausſicht hocherfreut, lud die eidgenöſſiſchen Ge— 
ſandten zu Tiſche, verehrte ihnen ein Wamms von rothem Damaſt 
und einen ſilbernen Becher und erbat ſich 12,000 Mann 
Söldner. Die Schweizer bewilligten jedoch nur 6000 Mann 
für den Fall, daß der König von Frankreich ihn am Romzug 
hindern würde, mit dem Vorbehalt, ſie zurückzufordern, wenn 
Maximilian den König von Frankreich angreife. Um die Eid— 
genoſſen bei guter Stimmung zu erhalten, wies Maximilian 
das Anſinnen der Reichsſtände, die im Jahre 1500 vom Reich 
abgefallene und dem Schweizer Bund beigetretene Stadt Schaff— 
hauſen mit Androhung der Acht zurückzufordern, ab und ſprach 
jetzt die Eidgenoſſen förmlich von den Reichsgerichten und dem 
Reichsverband los. Er gab eine Erklärung ab, daß ſie weder 
in bürgerlichen noch in peinlichen Sachen vor das Kammer— 
gericht oder ein anderes königliches Gericht geladen werden 
ſollten. Dieſes Zugeſtändniß iſt die ſtaatsrechtliche Grundlage 
für die politiſche Selbſtſtändigkeit der Schweizer, für ihre 
Emancipation vom Reiche geworden; ſie hießen von nun an 
nicht mehr Glieder, ſondern gehorſame Verwandte des Reiches. 
Es war dies nur die officielle Anerkennung eines e 
ſchon beſtehenden Verhältniſſes. 

Auch in Italien begünſtigten die Umſtände Maximilians 
Unternehmen. Der Papſt Julius II., ein kriegeriſcher Herr 
und bisher Verbündeter der Franzoſen, wurde mißtrauiſch gegen 
ſie, weil ſie Genua, das ſich von ihrer Herrſchaft losgeriſſen 
hatte, im Frühjahr 1507 mit einem Heer überzogen und er-. 
oberten; er ſah dies als Vorboten weiterer Eroberungen an. 
Dann wurde er auch durch das Gerücht erſchreckt, König Ludwig 
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gehe damit um, feinen erſten Miniſter, Cardinal Amboiſe, zum 
Papſte zu machen. Dies bewog ihn, ſich hilfeſuchend an Maxi— 
milian zu wenden und ihm die Kaiſerkrönung anzubieten. 
Aber allmälich trübten ſich die guten Ausſichten Maxi- 
milians wieder. Der kriegeriſche Eifer der Reichsſtände wurde 
durch die Nachricht gelähmt, daß der König von Frankreich 
das Heer, mit welchem er Genua erobert, entlaſſen habe. Auch 
kamen franzöſiſche Geſandte nach Conſtanz, welche verſicherten, 
ihr Herr hege durchaus keine feindſeligen Gedanken. Geheime 
Agenten bearbeiteten die einzelnen Stände in franzöſiſchem 
Intereſſe. Einer derſelben, ein Mönch Johann Anton de Ca— 
bellis, wurde ergriffen und man fand geheime Inſtructionen 
zur Verdächtigung des Königs bei ihm. Letzterer ließ die Pa— 
piere dem Reichstag übergeben, die darin enthaltenen Verleum— 
dungen in einer beſonderen Gegenſchrift widerlegen; die Reichs— 
ſtände aber beklagten ſich durch eine Geſandtſchaft bei dem 
Könige von Frankreich über die gegen Maximilian ausgeſandten 
Schmähſchriften. Uebrigens fanden die franzöſiſchen Friedens— 
verſicherungen Glauben und hatten die Wirkung, daß die Rüſtun— 
gen des Reiches ſaumſelig betrieben wurden und daß die Ma- 
trikeln nicht viel beßer eingiengen, als früher der gemeine Pfennig. 
Maximilian ſah ſich genöthigt, zu Verpfändungen ſeine Zuflucht 
zu nehmen; ſo verſchrieb er die Grafſchaft Kirchberg und Weißen— 
horn in Schwaben an das Haus Fugger in Augsburg. Da— 
gegen rückten einige kriegsluſtige Reichsfürſten, welche des Kai— 
ſers beſondere Gunſt gewinnen wollten, in anſehnlichen Zügen 
heran; ſo führte der Markgraf Friedrich von Brandenburg mit 
ſeinen beiden Söhnen Caſimir und Georg eine Schaar frän— 
kiſcher Ritter nach Tirol, der Herzog Ulrich von Wirtemberg 
ſammelte die Schaaren des ſchwäbiſchen Bundes. Die Schwei— 
zer aber, welche in Erfahrung gebracht hatten, daß es mit den 
Geldverhältniſſen Maximilians nicht eben glänzend beſtellt ſei, 
zeigten ſich nicht. In den erſten Tagen des Februars 1508 
brach Maximilian von Tirol auf und erſchien in Trient, wo 
der Sammelplatz ſein ſollte. Dort aber mußte er ſich über— 
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zeugen, daß in Italien das Verlangen nach feinem Erſcheinen 
nicht ſo groß ſei, als er geträumt hatte. Die Fürſten und 
Städte Italiens, die er auf den Titel der Lehenspflicht um 
Beiträge erſucht hatte, gaben, da die Furcht vor Frankreich 
aufgehört hatte, nichts; nur die Stadt Siena ſchickte 6000 Dus 
caten. Florenz aber, dem man 500,000 Ducaten angeſonnen 
hatte, wollte nichts davon wiſſen; Verona, das eine franzöſiſche 
Beſatzung hatte, verweigerte den Durchzug. Die Venetianer, 
mit denen ſchon auf dem Reichstag zu Conſtanz vergeblich 
unterhandelt worden war, hielten auf Betrieb Frankreichs ihre 
Päſſe nach Italien beſetzt. Der Papſt Julius, welcher nun 
fürchtete, ein deutſches Heer könnte der Curie noch gefährlicher 
werden, als ein franzöſiſches, ließ durch einen Legaten dem römi— 
ſchen König ſagen, er möge doch lieber nicht kommen; da die 
Franzoſen und Venetianer großen Widerſtand entgegenſetzten, 
jo könnte beim Zuſammenſtoßen viel Chriſtenblut vergoſſen wer- 
den, fein chriſtliches Gewiſſen aber gebiete ihm, das nicht zuzu— 
laſſen; er wolle ihm den Romzug erſparen und ihm abweſend 
die kaiſerliche Würde verleihen. Dies ergriff Maximilian gerne, 
um den Kaiſertitel aus eigener Macht anzunehmen. Am 4. Fe⸗ 
bruar 1508 fand eine feierliche Proceſſion vom Schloſſe zu 
Trient nach der Peterskirche ſtatt, an der auch Maximilian 
und ſein Gefolge ſich betheiligte. Nachdem der Biſchof von 
Trient das Hochamt gehalten hatte, überraſchte der königliche 
Rath und päpſtliche Legat Matthäus Lang, Biſchof von Gurk, 
die anweſenden Fürſten und Herren und das verſammelte Volk 
mit der Erklärung, Seine königliche Majeſtät ſei von nun an 
Kaiſer zu nennen. Es wurde in der Kirche ein Tedeum ge— 
ſungen und die Fürſten und Herren begrüßten und beglück— 
wünſchten den neuen Kaiſer. Dieſer legte ſich den St. Georgen 
orden an, den er ſchon 1503 zu Augsburg als Weihe zum 
Türkenkrieg geſtiftet hatte, und verlieh denſelben auch den 
Großen in ſeiner Umgebung. Dem Papſt aber ließ er ſagen, 
er habe, da mancherlei Hinderniſſe ſein perſönliches Erſcheinen 
ni Rom verzögert, den Titel eines erwählten Kaiſers angenom— 
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men. Er halte darum die Krönung nicht für überflüſſig und werde, 
ſobald er den Widerſtand der Venetianer überwunden, ſeinen 
Zug nach Rom ohne Heer fortſetzen und ſich dort krönen laſſen. 
Der Papſt, zufrieden, daß der bewaffnete Krönungszug unter— 
blieb, beſtätigte durch eine beſondere Bulle den angenommenen 
Kaiſertitel. Maximilian aber verließ das nach Italien beſtimmte 
Heer und zog ſich nach Deutſchland zurück, um die noch man⸗ 
gelhaften Rüſtungen zu ergänzen. 

Zunächſt galt es, ſich an den Venetianern zu rächen, welche 
den Durchzug erseigge und dadurch viel zum Scheitern des 
Romzugs beigetragen hatten. Ein deutſcher Heerhaufen unter 
Herzog Erich von Braunſchweig brach im Dienſte Maximilians 
in Friaul ein, das den Venetianern gehörte, und belagerte 
einige Feſtungen, ein anderer beſetzte mehrere Orte im Etſch— 
thal. Aber die Venetianer ſchloſſen die Deutſchen ein, tödteten 
eine große Anzahl derſelben, nahmen andere gefangen und 
eroberten mehrere Schlöſſer und Städte in Friaul und 
Iſtrien, worunter Trieſt, Görz und Fiume. Marimilian konnte 
wegen Mangels an Geld und Truppen den Feldzug nicht weiter 
fortſetzen und mußte froh ſein, daß die Venetianer am 20. April 
1508 einen Waffenſtillſtand auf drei Jahre abſchloſſen, der 
jedem die während des Krieges gemachten Eroberungen ließ 
und ganz Italien umfaßte. Der heimkehrende venetianiſche 
Feldherr Alviano aber hielt einen Triumphzug nach altrömi— 
ſcher Sitte. So war die mit ſo großen Hoffnungen begonnene 
Unternehmung Maximilians wieder kläglich geſcheitert. Statt 
das kaiſerliche Anſehen in Italien wiederherzuſtellen, hatte er 
dort nur neue Verluſte erlitten und dazu beigetragen, die Ve— 
netianer in ihrem Uebermuth zu beſtärken. Der franzöſiſche 
Einfluß in Italien war ebenſowenig zurückgedrängt und von 
der Hoffnung, an Frankreich für ſo manches Unrecht, ſo manche 
feindſelige Umtriebe Rache nehmen zu können, nichts in Er— 
füllung gegangen. 

In Deutſchland, wo man gedacht hatte, mit den unge— 
wöhnlichen Bewilligungen großes auszurichten, war man be— 
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ſtürzt über den geringen Erfolg. Dennoch hatte Maximilian den 
Muth, ſich noch einmal an die Reichsſtände zu wenden. Er 
berief auf den Mai einige Kurfürſten nach Worms und ließ 
ihnen vorſtellen, ſie ſeien ja die Stützen des Reiches, ſie ſollten 
ihm rathen und helfen, wie er eine tapfere, austrägliche Hilfe 
erlangen könne. Wenn er ſeinen Truppen, die in Tirol ſtehen, 
keinen Sold zu geben vermöge, ſo laufe er Gefahr, daß Tirol, 
von dem Reich nicht geſchützt, ſich an die Franzoſen oder Ve⸗ 
netianer anſchließe. Die Kurfürſten erwiderten, ſie könnten für 
ſich allein nichts thun, und verwieſen ihn an einen zu berufen⸗ 
den Reichstag. Maximilian aber wollte ſich nicht darauf ein⸗ 
laſſen, dies ſei gar zu weitläufig. Die Kurfürſten beſtanden 
indeſſen auf ihrer Erklärung; der alte Widerwille gegen un⸗ 
ſichere Unternehmungen trat dem Kaiſer wieder in vollem 
Maße entgegen. 

Wahrend er ſo von den Reichsſtänden verlaſſen war, ges 
wann er unerwartet die zu Verbündeten, gegen welche er eben 
noch von Kriegseifer geglüht hatte, nemlich die Franzoſen. 
Die Republik Venedig, auf ihren Reichthum und ihre politi⸗ 
ſchen Erfolge ſtolz, hatte ſich den Neid und die Ungunſt der 
benachbarten Fürſten zugezogen. König Ludwig zürnte, daß 
Venedig mit dem Kaiſer einen Waffenſtillſtand geſchloſſen, ohne 
ihn zu fragen; der Papſt wollte die Städte in der Romagna 
wieder haben, deren ſich die Venetianer nach dem Tode Papſt 
Alexanders VI. bemächtigt hatten; der König Ferdinand von 
Aragonien beanſpruchte die Gebiete, welche Ferdinand II. von 
Neapel im Jahre 1496 an Venedig verpfändet hatte, und jo ver⸗ 
ſchworen ſich dieſe Fürſten zu einem gemeinſamen Raubangriff auf 
Venedig. Der König von Frankreich ließ durch die Statthalterin 
der Niederlande dem Kaiſer Maximilian Anerbietungen zu einem 
gemeinſchaftlichen Unternehmen gegen Venedig ſtellen und 
unter ihrer und des Biſchofs Matthäus Lang Vermittlung 
wurde am 10. December 1508 zu Cambray ein Bündniß abge⸗ 
ſchloſſen, durch welches König Ludwig, Kaiſer Maximilian, der 
König von Aragonien und der Papſt ſich verbindlich machten, 
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einander zur Wiedererlangung deſſen behilflich zu ſein, was 
Venedig ihnen und anderen Fürſten entriſſen hatte. Gegen 
das mächtige und reiche Venedig entlud ſich der Aerger, den 
dieſe Fürſten ſeit Jahren über mißlungene Plane auf Italien 
angeſammelt hatten. Der Bund umfaßte ſo eine Anzahl 
Mächte, die ſonſt durch die Verhältniſſe, durch politiſche Ueber— 
lieferung und Intereſſen von einander getrennt waren, aber 
auch jetzt, blos durch Gelüſte der Rache und des Eigennutzes 
vereinigt, zum Voraus daran dachten, einander wieder im Stiche 
zu laſſen, ſobald ſie ihren Zweck erreicht und ein Stück Beute 
davongetragen haben würden. Maximilian wurde dadurch in 
einen achtjährigen, koſtſpieligen Krieg verwickelt, der ihm wenig 
kriegeriſchen Ruhm und gar keinen Gewinn an Land und 
Leuten oder an politiſcher Geltung brachte. 

Frankreich, der Papſt und der König von Aragonien be⸗ 
gannen den Krieg im April 1509. Der Papſt verband mit 
der Kriegserklärung eine Excommunicationsbulle gegen Venedig 
und rief den Kaiſer, damit dieſer einen Vorwand hätte, ſeinen 
dreijährigen Waffenſtillſtand mit Venedig zu brechen, als Be— 
ſchützer des päpſtlichen Stuhles zur Hilfe auf. Aber ehe Maxi⸗ 
milian etwas unternehmen konnte, mußte er Geld haben. 
Dieſes ſuchte er von den Reichsſtänden zu bekommen, die ſich 
in Worms zu einem Reichstag verfammelten. . Schon ganz 
kriegsgerüſtet, erſchien er am 21. April 1509 zu Worms in 
prachtvollem Harniſch auf gepanzertem Roß; er hatte ſich die 
Rüſtung, die 100,000 Gulden geſchätzt wurde, eigens von 
Augsburger Waffenſchmieden machen laſſen, um ſich in kaiſer⸗ 
lichem Glanze zu zeigen; ein Gefolge von tauſend Reitern 
begleitete ihn. Er ſtellte den verſammelten Fürſten vor, welche 
günſtige Gelegenheit zu Eroberungen ſich in Folge des zu - 
Cambray geſchloſſenen Vertrags darbiete, ſie ſollten ihm eine 
ſtattliche Hilfe zu Roß und zu Fuß wenigſtens auf ein Jahr 
verwilligen. Aber die Geſinnung der Stände entſprach ſeiner 
Kriegsluſt keineswegs. Zu der alten Zähigkeit in Geldverwilli- 
gung kamen nun noch beſondere Gründe hinzu. Einmal 
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waren die Fürften durch das plötzliche Bündniß mit Frankreich 
unangenehm überraſcht. Maximilian hatte ſo oft und viel 
gegen die Franzoſen geeifert und ihre Bekämpfung als Reichs— 
pflicht und ſeine Lebensaufgabe behandelt, man konnte ſich 
nicht darin finden, ſie nun als Verbündete zu betrachten, und 
rechnete es Maximilian als Charakterloſigkeit an, daß er ſich 
in dieſes Bündniß eingelaſſen hatte. Und dann war auch der 
Krieg gegen Venedig nicht populär. Die deutſchen Reichs— 
ſtädte ſtanden mit den dortigen Kaufleuten in vortheilhaften 
Handelöverbindungen und waren gewohnt, Venedig als ein 
Vorbild ſtädtiſcher Gemeinweſen anzuſehen. Die Städte waren 
überhaupt etwas verſtimmt gegen Maximilian; fie glaubten fi) 
durch die Anſchläge auf den letzten Reichstagen in Köln und 
Conſtanz benachtheiligt, man hatte ihnen auf dem letzten ein 
volles Drittheil der geſammten verwilligten Reichshilfe zuge— 
muthet. Ueberdies hatte Maximilian den ſtädtiſchen Abgeord— 
neten einen Verweis zugehen laſſen, daß ſie das auf früheren 
Reichstagen beſchloſſene Verbot der großen Handelsgeſellſchaften 
nicht vollzogen, und hatte ihnen eine Strafe von 90,000 Gul— 
den dafür auferlegt. Jene Handelsgeſellſchaften erſchienen näm⸗ 
lich der beſchränkten nationalökonomiſchen Anſicht der Zeit als 
eine unbefugte Verſchwörung der Kaufleute gegen die Conſu— 
menten, welcher man von Staatswegen entgegentreten müſſe. 
Die Städte proteſtirten dagegen und beriefen ſich auf das 
Beiſpiel der Schweiz, Frankreichs und Venedigs, wo man ehr— 
lichen Handel und Wandel nicht auf dieſe Art hemme. Sie 
hatten dennoch eine anſehnliche Summe bezahlen müſſen, aber 
verabredet, auf dem nächſten Reichstag ſich dagegen aufzu— 
lehnen, und waren jetzt um ſo weniger geneigt, irgend etwas 
zum Kriege gegen Venedig zu verwilligen. Auch die Fürſten 
waren entſchloſſen, das Anſinnen des Kaiſers diesmal rund 
abzuſchlagen; ſie erinnerten daran, daß ſie ſchon in Conſtanz 
erklärt hätten, die damalige Verwilligung ſolle die letzte ſein, 
und machten geltend, der Kaiſer habe weder vor dem Vertrag 
zu Cambray ihre Zuſtimmung eingeholt, noch jetzt den ganzen 
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Inhalt deſſelben ihnen mitgetheilt. Der Kaiſer, welcher, ohne 
die Antwort des Reichstages abzuwarten, an die italiäniſche 
Grenze geeilt war, um die Rüſtungen zu betreiben, erhielt 
durch ſeine in Worms zurückgelaſſenen Räthe den abſchlägigen 
Beſcheid der Verſammlung und gerieth in große Aufregung 
darüber. Von Trient aus ſandte er eine Erwiderung an die 
Reichsſtände, in welcher er den Vertrag von Cambray zu reiht: 
fertigen ſuchte und die Schuld der bisherigen Unfälle und Er» 
folgloſigkeit auf die ungenügende Hilfeleiſtung des Reiches 
ſchob. Er befand ſich nun allerdings in großer Verlegenheit; 
wegen des abgeſchloſſenen Vertrages konnte er den Krieg in 
Italien doch nicht wohl aufgeben, er mußte ſich entſchließen, 
ſeine Verbündeten um Anlehen zu erſuchen. Der Papſt gab 
ihm 40,000 Ducaten, der König von Frankreich 70,000, der 
von Spanien 60,000; die Fugger in Augsburg machten einſt⸗ 
weilen die nöthigen Vorſchüſſe, bis er das Geld in Rom, Flo— 
renz und Antwerpen erheben konnte. Es gelang ihm, ein Heer 
von 15,000 Mann zuſammenzubringen und damit mehrere 
iſtriſche und italiäniſche Städte in ſeine Gewalt zu bekommen. 
Die Venetianer, die bereits an die Franzoſen eine Schlacht 
und mehrere Städte und Feſtungen verloren hatten und durch 
innere Uneinigkeit geſchwächt und mißtrauiſch geworden waren, 
baten den Kaiſer um Frieden und erboten ſich, alle Eroberun⸗ 
gen an Oeſterreich und das deutſche Reich zurückzugeben und 
jährlich fünfhundert Pfund Gold zu zahlen. Maximilian war 
geneigt, auf dieſe Vorſchläge einzugehen, aber glaubte aus 
Rückſicht auf ſeine Verbündeten keinen Separatfrieden ſchließen 
zu dürfen. Die Franzoſen dagegen dachten nicht ſo edelmüthig, 
ſie begnügten ſich mit ihren Erfolgen, wollten dem Kaiſer nicht 
zu ähnlichen verhelfen und zogen ſich nach Frankreich zurück. 
Dem Kaiſer aber fiel nun die Aufgabe zu, Padua zu bela⸗ 
gern; er rückte mit bedeutender Mannſchaft und zweihundert 
Stück ſchweren Geſchützes vor dieſe Stadt und leitete mit 
großer Kühnheit perſönlich die Beſchießung, aber ohne den ge— 
wünſchten Erfolg. Als es ſich um das Stürmen der Feſtung 
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handelte, mußte er auch noch den Verdruß erleben, daß die 
franzöſiſchen Ritter, die bei ſeinem Heere waren, es verſagten, 
in Gemeinſchaft mit den nichtadelichen deutſchen Landsknechten ? 
zu kämpfen. 

So empfindlich Maximilian durch die Weigerung des 
Wormſer Reichstages gekränkt worden war, ſo gewann er es 
doch über ſich, im folgenden Frühjahr ſich noch einmal an die 
Stände zu wenden. Er erſchien am 21. Februar 1510 zu 
einem neuen Reichstag in Augsburg, mit einem Gefolge von 
fünfhundert roth gekleideten Reitern. Die vier anweſenden 
Kurfürſten von Mainz, Trier, Köln und Sachſen, ſowie die 
beiden Bürgermeiſter Hieronymus Welſer und Ulrich Arzt hol— 
ten ihn ein und begleiteten ihn auf die biſchöfliche Pfalz. 
Nach einigen Tagen ritt er nach Dillingen und wurde bei 
ſeiner Rückkehr von dort mit verſchiedenen Gaſtereien, Maske⸗ 
raden, Tänzen und Rennſpielen geehrt. Auch nachher, während 
der Dauer der Sitzungen, nahm er noch öfters an ſolchen Ver— 
gnügungen Antheil. So hielt er am 15. Mai mit dem Kur⸗ 
fürſten Friedrich von Sachſen auf dem Weinmarkt ein Scharf— 
rennen, wobei die übrigen Fürſten zuſahen. Dabei erſchien 
Maximilian in einem ſo koſtbaren Aufzug auf der Rennbahn, 
daß man denſelben wegen der vielen angebrachten Perlen und 
Edelſteine auf 200,000 Gulden ſchätzte. Nach Beendigung 
des Rennens ſpeiſte der Kaiſer in Jacob Fuggers Wohnung und. 
begab ſich von da auf das Tanzhaus zu einem Geſchlechter— 
tanz. Aber dieſe Luſtbarkeiten thaten den Geſchäften keinen 
Eintrag. Maximilian ſtellte den Ständen ſeine Lage ein⸗ 
dringlich vor und bat um ſchleunige Hilfe. Er würde vielleicht 
auch diesmal nichts ausgerichtet haben, wenn nicht der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte Heliano mit ſeiner hinreißenden Beredtſamkeit 
ihn unterſtützt und durch die ſchrecklichſte, mit haarſträubenden Lü⸗ 
gen ausgeſtattete Schilderung von der Ungerechtigkeit und Grau⸗ 
ſamkeit der Venetianer ſolchen Eindruck auf die Reichsſtände 
gemacht hätte, daß ſie 6000 Mann zu Fuß und 1800 Reiter 
verwilligten. Aber gerade jetzt wurde der Bund von Cambray 
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durch den Abfall eines ſehr wichtigen Mitgliedes, des Papſtes 
Julius II., geſchwächt. Die Venetianer in ihrer Bedrängniß 
hatten ſich alle Mühe gegeben, ihn zu verſöhnen, und da er 
wirklich alles erreicht hatte, was er von Venedig verlangen 
konnte, ſo hob er den über die Republik ausgeſprochenen Bann 
auf und verſprach ihr ſogar im geheimen, ſie gegen alle ihre 
Feinde zu ſchützen. Er kam nun auf die früher ſchon verfolgte 
nationale Politik zurück und ſtellte ſich die Aufgabe, Italien 
von der Fremdherrſchaft der Franzoſen und Deutſchen zu be— 
freien. Er machte die Schweizer von Frankreich abwendig 
und ſtellte ein Söldnerheer von 14,000 Mann zum Schutze 
der Venetianer auf. Der König von Frankreich gedachte nun, 
den Papſt mit geiſtlichen Waffen zu bekämpfen, und begün- 
ſtigte deshalb die reformatoriſchen Beſtrebungen der franzöſi— 
ſchen Geiſtlichkeit, die ein allgemeines Concilium und eine Ver— 
beßerung der Kirche in Haupt und Gliedern verlangte. Auch 
Marimilian gieng mit Eifer auf dieſen Gedanken ein und ward 
durch ſeinen vertrauten Rath, den Biſchof Matthäus Lang, 
darin beſtärkt. Er erbat ſich von einem aufgeklärten Straß— 
burger Theologen, Jacob Wimpheling, ein Gutachten darüber, 
wie es zu machen wäre, daß die deutſche Kirche in ähnlicher 
Weiſe wie die franzöſiſche eine vom römiſchen Stuhl unab— 
hängigere Stellung gewänne. Wimpheling berieth ihn zuſtim— 
mend, aber warnte ihn, mit der gefährlichen Macht des Papſt— 
thums voreilig ſich in Streit einzulaſſen. Maximilian 
ſelbſt wollte auf dem beabſichtigten Concil als weltliches Ober— 
haupt den Vorſitz führen. Das Bündniß zwiſchen ihm und 
dem König von Frankreich wurde immer enger; ein neuer 
Vertrag verpflichtete den Kaiſer zur Stellung eines Heeres von 
13,000 Mann und den König zur Zahlung von 100,000 Du— 
caten. Papſt Julius aber ließ ſich nicht einſchüchtern, er ver— 
traute nicht blos auf ſeine geiſtliche Macht, ſondern auch auf 
ſein Kriegstalent. Bei der Belagerung der Stadt Mirandola 
befehligte er in eigener Perſon die Geſchütze, richtete die Ka— 
nonen, war in Sturm und Kälte, Tag und Nacht bei 
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den Batterieen und gab den Forderungen ſeiner Feinde nicht 
nach. Das allgemeine Coneil wurde zwar nach Piſa ausge— 
ſchrieben, aber es ward nur ſchwach beſucht und fand nament⸗ 
lich bei den deutſchen Biſchöfen wenig Anklang. Papſt Julius 
wußte die ganze Veranſtaltung durch Berufung eines Gegen— 
concils in die römische Laterankirche zu lähmen. Auch Maxi— 
milian überzeugte ſich, daß die deutſche Geiſtlichkeit ihn nicht 
-unterftügen würde. Nun aber verfiel er auf den Gedanken, die 
italiäniſchen Wirren dadurch zu löſen, daß er ſich ſelbſt zum 
Papſte wählen ließe. Als Julius II. im Sommer 1512 ge⸗ 
fährlich erkrankte, faßte er dieſen Plan ernſtlich ins Auge. 
Er ſchrieb am 18. September an ſeine Tochter Margarethe, er 
wolle nicht mehr heirathen (ſeine zweite Gemahlin Blanca war 
nemlich in den letzten Tagen des Jahres 1510 geſtorben) und 
morgen den Biſchof von Gurk zu dem Papſt ſchicken, um mit 
ihm zu unterhandeln, daß er ihn zu ſeinem Coadjutor annehme, 
damit er ſich nach Julius Tode um die päpſtliche Würde be— 
werben könne. Er fange bereits an, die Cardinäle zu bearbei— 
ten, 2 bis 300,000 Ducaten würden ihm gute Dienſte dabei 
thun, da jene durch Parteiungen geſpalten ſeien. Um das Geld 
aufzubringen, wolle er ſeine vier Truhen Kleinodien und ſein 
Lehengewand verwenden. Er ſchließt den Brief mit den Wor— 
ten: „Euer guter Vater Maximilian, künftiger Papſt.“ Schon 
in einem früheren Brief an ſeinen Rath Paul von Lichtenſtein 
vom 16. September 1511 hatte er die gleiche Abſicht ausge- 
ſprochen und hinzugefügt, es könne ihm nichts Ehrenvolleres, 
Rühmlicheres, nichts Beßeres begegnen, als wenn es ihm ge— 
linge, die höchſte geiſtliche Würde, die eigentlich ein weſentlicher 
Beſtandtheil der kaiſerlichen Würde ſei, mit ſeiner Herrſchaft 
zu vereinigen. Wir wiſſen nicht, ob es zu wirklichen Unter: 
handlungen über die Coadjutorſtelle mit dem Papſte kam, jedes- 
falls gieng dieſer nicht darauf ein; aber dem Kaiſer war es 
ohne Zweifel Ernſt mit der Sache, der Gedanke entſpricht ganz 
ſeinem Sinn für das abenteuerliche, denn darauf beruhte der. 
Einfall mehr, als auf etwaigen kirchlichpolitiſchen Reformplanen. 
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Papſt Julius, beſtändig mit kriegeriſchen Entwürfen für die 
Befreiung Italiens von der Fremdherrſchaft beſchäftigt und von 
fieberhafter Ungeduld getrieben, ſtarb am 21. Februar 1513, 
ohne ſeine Zwecke erreicht zu haben. Jetzt war der päpſtliche 
Stuhl erledigt, aber an die Verwirklichung von Maximilians 
ſeltſamen Hoffnungen war nicht zu denken. Die Cardinäle, 
um dem Kaiſer jeden Verſuch abzuſchneiden, beeilten ſich ſehr 
mit der Wahl eines neuen Papſtes und erhoben am 11. März 
Giovanni de' Medici, der als Beſchützer der Wiſſenſchaft und 
Kunſt beliebt war, als Leo X. auf den päpftlihen Thron. 
Dieſer ſtellte ſich mit dem Kaiſer alsbald auf freundlichen Fuß 
und trat mit ihm und den Königen von Spanien und Eng— 
land in ein Bündniß. Von der Ligue von Cambray war nun 
nur noch der König von Frankreich übrig, der aber, ſtatt gegen 
Venedig Krieg zu führen, ſich mit demſelben verband, um ſeine 
bisherigen Bundesgenoſſen zu bekriegen. Der Gegenſtand des 
Streits war wieder Maand. Dieſes wollten eben jetzt die 
Schweizer erobern, um den Sohn Lodovico Sforza's, Mari: 
milian Sforza, als Herzog einzuſetzen; ſie wollten an dem Sohne 
gutmachen, was ihre Vorfahren an dem Vater gefrevelt hatten. 
In Novara, wo ſie vierzehn Jahre vorher mit den Franzoſen 
den Herzog Lodovico geſtürzt hatten, ſetzten fie ſich feſt, um 
Maximilian Sforza zu vertheidigen, und erfochten am 6. Juni 
1513, gegen die angreifenden Franzoſen mit heldenmüthiger 
Tapferkeit und Ausdauer kämpfend, einen glänzenden Sieg, der 
ſie zu Herren Mailands machte. Einige Wochen ſpäter gewann 
auch Maximilian einen Sieg über die Franzoſen, aber nicht 
mit deutſchen, ſondern mit engliſchen Truppen. Sein neuer 
Verbündeter, König Heinrich VIII. von England, hatte ihn 
um einen guten Feldherru gebeten, der das Heer, mit dem er 
den König von Frankreich bekriegen wollte, befehligen ſollte. 
Maximilian, immer noch kriegsmuthig, bot ſich ſelbſt zum Füh- 
rer an und hatte die Freude, in Nordfrankreich ein zahlreiches, 
wohlgerüſtetes und mit trefflichem Geſchütz verſehenes Heer vor— 
zufinden. Daſſelbe hatte den Feldzug bereits mit der Belage— 
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rung der feſten Stadt Terouanne begonnen. Die Franzoſen 
hatten Entſatztruppen geſchickt, und es war nun die Aufgabe, 
dieſen ihre Operationen abzuſchneiden. Dem Kaiſer war die 
Gegend von ſeinen früheren Feldzügen in den Niederlanden her 
wohl bekannt, und er ſtürzte ſich am 16. Auguſt 1513 von 
der Höhe von Guinegate aus, wo er vor 34 Jahren ſeinen 
erſten Sieg erfochten hatte, mit einer Reiterſchaar auf die Fran— 
zoſen, welche in gänzlicher Verwirrung auf ihr Lager zueilten. 
Weil ſie bei dieſer Flucht mehr ihre Sporen, als ihre Waffen 
brauchten, wurde dieſe Schlacht die Sporenſchlacht genannt. 
Die Stadt Terouanne mußte ſich am 22. Auguſt den Eng— 
ländern ergeben, die Befeſtigungen wurden geſchleift und der 
Feldzug war damit beendigt. Der König von Frankreich, deſſen 
Finanzen ſchon vor dem Angriff der Engländer ſo ſchlecht ſtan— 
den, daß er darauf denken mußte, ſeine Krongüter zu verkaufen, 
konnte den Krieg nicht länger fortſetzen und mußte froh ſein, 
daß es ſeinem Feldherrn Tremouille gelang, die Schweizer, 
welche mit einem Heer in Burgund einrückten, durch das An— 
erbieten eines Friedens von weiterem Vordringen abzuhalten. 
Auch die Verbündeten Ludwigs, die Venetianer, verloren in 
demſelben Spaͤtjahr bei Vicenza eine Schlacht gegen die Trup— 
pen Maximilians und in Folge davon ſah ſich König Ludwig 
genöthigt, Italien aufzugeben und mit Kaiſer Maximilian einen 
Frieden zu ſchließen, nach welchem deſſen Enkel, Erzherzog Karl, 
Ludwigs Tochter Renata heirathen und Mailand zur Mitgift 
bekommen ſollte. Bald darauf aber trat durch den Tod Lud— 
wigs XII. eine neue Wendung ein. Sein Nachfolger, Franz 
von Angouléme, der ritterliche Franz I., begierig nach Kriegs— 
ruhm, nahm den Kampf mit dem Hauſe Habsburg wieder auf. 
Er berechnete, daß nach dem Tode König Ferdinands und Kai— 
ſer Maximilians beider Enkel, Karl, in den Beſitz einer Macht 
kommen würde, die für Frankreich doch gar zu gefährlich wäre, 
und ſetzte alles daran, Mailand wiederzubekommen. Er 
wußte durch verlockende Anerbietungen unter den Schweizern 
Uneinigkeit zu ſtiften, den neuen Papſt Leo X. wenigſtens zu 
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einer zweideutigen Haltung zu beſtimmen, erneuerte die Ver— 
bindung mit Venedig und zog im Auguſt 1515 mit einem 
ſchönen, wohlgerüſteten Heere von 60,000 Mann, worunter 
22,000 Mann deutſche Landsknechte ſich befanden, über die 
Alpen ins Mailändiſche. Dort griff er bei Marignano am 
13. und 14. September die Schweizer an, die zwar tapfer 
fochten, aber doch keinen nachhaltigen Widerſtand leiſten konn— 
ten und nach großen Verluſten dem franzöſiſchen Heere weichen 
mußten. Der junge ruhmbegierige König Franz war aus die— 
ſer erſten Schlacht mit dem Glanze perſönlicher Tapferkeit her— 
vorgegangen, und die Folge ſeines Sieges war, daß Mailand wie— 
der in die Hände der Franzoſen kam und daß der Kampf um die 
Herrſchaft in Italien aufs Neue begann. Maximilian, von dem 
deutſchen Reich nicht beßer unterſtützt, als früher, machte mit 
ſpaniſchem und engliſchem Gelde neue Rüſtungen, brachte auch 
ein ſtattliches Heer zuſammen, rückte im März 1516 in Mai— 
land ein und ſtellte ſich den Franzoſen gegenüber. Aber der 
Erfolg des Angriffs war zweifelhaft, da auf beiden Seiten 
Schweizer ſtanden. Der Kaiſer ſchöpfte Verdacht des Verraths, 
der durch einen von den Franzoſen ihm in die Hände geſpiel- 
ten Brief genährt wurde. Zugleich ſchreckte ihn ein Traum, 
in welchem ihm ſein Schwiegervater Karl der Kühne in blu— 
tigem Gewande erſchien, er verlor ſeinen Kriegsmuth, verließ 
plötzlich mit einer kleinen Reiterſchaar das Lager und zog ſich 
nach Tirol zurück. Sein Heer löſte ſich auf, ein Theil deſſel— 
ben gieng zu den Franzoſen über, ein anderer begab ſich nach 
Hauſe. Der König von Frankreich verſtändigte ſich zuerſt mit 
Maximilians Enkel Karl, der indeſſen durch den Tod Ferdi— 
nands König von Spanien und Neapel geworden war, und 
ſchloß mit demſelben am 13. Auguſt 1516 den Vertrag von 
Noyon. Dem Kaiſer blieb nichts anderes übrig, als einige 
Monate ſpäter, am 4. December, ebenfalls dieſem Frieden bei— 
zutreten. Der einzige Gewinn, den er aus dem achtjährigen 
Kriege davontrug, war die Stadt Roveredo mit Umgegend und 
eine Kriegskoſtenentſchädigung von 200,000 Ducaten, welche 
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Venedig zahlen mußte. Die Hoffnung auf Eroberungen, wo— 
mit Maximilian in das Bündniß von Cambray eingetreten war, 
blieb ganzlich unerfüllt; er hatte viel Geld verſchwendet, große 
Schulden gemacht und faſt nichts gewonnen. 

Während des langwierigen Krieges hatte der alte Her— 
gang der Forderungen von Reichshilfe, abſchlägigen Antworten 
der Reichsſtände und der vergeblichen Reformverſuche ſich 
erneuert. Auf dem Reichstag des Jahres 1512, der in Trier 
begonnen und in Köln fortgeſetzt wurde, forderte der Kaiſer 
von den Ständen eine doppelte Matrikel, um die 400,000 Gul⸗ 
den, die er bei auswärtigen Königen habe entlehnen müſſen, 
bezahlen zu können, und die Bewilligung einer Kriegshilfe, 
wie ſie im Jahr 1500 vorgeſchlagen und angenommen worden 
war, nemlich die Stellung und Ausrüſtung des vierhundertſten 
Mannes. Die Stände verweigerten dies und bewilligten wie— 
der einen gemeinen Pfennig, aber nur in ſehr ermäßigtem An⸗ 
ſatz. Während früher von je tauſend Gulden Capital ein Gul- 
den Steuer gerechnet worden war, wollte man jetzt von vier— 
tauſend nur einen geben und ſelbſt von dieſer kleinen Abgabe 
wollten die Fürſten ihr Kamm ergut ausgenommen haben. 
Ebenſo ſollten die Ritter den gemeinen Pfennig nicht ſelbſt 
zahlen dürfen, ſondern nur ihre Hinterſaſſen und Unterthanen 
dazu anhalten. Vergeblich ſtellte Maximilian vor, der ſo ge— 
ſchmälerte Ertrag des gemeinen Pfennigs werde nicht hinreichen, 
um die dringendſten Bedürfniſſe zu befriedigen; die Fürſten, 
die ſelbſt nichts zahlen wollten, hatten die Frechheit, zu erwi— 
dern, man dürfe dem gemeinen Mann, der ohnehin mit Abga⸗ 
ben überladen ſei, nicht mehr zumuthen. 

Um den vielen Klagen über mangelhafte Handhabung 
des Landfriedens und Vollziehung der kammergerichtlichen Ur— 
theile zu begegnen, verſuchte man, eine Vollziehungsgewalt in 
den einzelnen Reichslanden zu ſchaffen, und kam zu dieſem 
Zweck auf die Kreiseintheilung Kaiſer Albrechts zurück. Zu den 
früher beſtimmten ſechs Kreiſen wurden noch vier weitere, der 
niederrheiniſche, kurrheiniſche, öſterreichiſche und burgundiſche, 
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hinzugefügt. In jedem dieſer Kreiſe ſollte ein Kreishauptmann 
mit einigen beigeordneten Räthen aufgeſtellt werden, um über 
der Landfriedensordnung zu wachen und die kammergerichtlichen 
Urtheile zu vollziehen. Nun ſtritt man ſich darüber, wer die 
Hauptleute und Räthe ernennen ſollte. Der Kaiſer wollte ſich 
mit Recht eine Mitwirkung oder ein Beſtätigungsrecht vorbehal— 
ten; auch wollte er als Ergänzung der Kreisverfaſſung einen 
Oberhauptmaun mit etwa acht Räthen für die Führung der 
auswärtigen Angelegenheiten, eine Art von Reichsrath, einſetzen, 
der ſeinen Sitz an ſeinem Hofe haben ſollte. Beides wieſen 
die Reichsſtände zurück, ſie wollten die Kreishauptleute mit 
ihren Räthen allein ernennen und von dem Oberhauptmann 
und deſſen Räthen nichts wiſſen. Darüber kam es zu leiden— 
ſchaftlichen Erörterungen zwiſchen dem Kaiſer und den Reichs— 
ſtänden. Endlich gelangte man formell wenigſtens zu einem 
Abſchluß, die acht Räthe wurden angenommen, aber von einem 
Oberhauptmann war keine Rede mehr; die Ernennung der 
Kreishauptleute wurde den Ständen der betreffenden Kreiſe 
zugeſtanden und der gemeine Pfennig in der eben genannten 
beſchränkten Weiſe angenommen. Aber im Ganzen war Nie— 
mand mit dem Beſchloſſenen recht zufrieden, und deshalb be— 
trieb auch Niemand die Ausführung; die ganze Kreiseinrichtung 
blieb zunächſt auf dem Papier, erſt acht Jahre ſpäter wurden 
die Beſchlüſſe auf dem berühmten Reichstag von Worms 1521 
erneuert und gelangten zur Ausführung. Der gemeine Pfennig 
wurde hin und wieder bezahlt und eingezogen, aber unter be— 
ſtändigen Klagen über die unleidliche, beſchwerliche Laſt und 
ſehr unvollſtändig. 
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Elſtes Rapitel. 


Maximilian in feinen Beziehungen zur Literatur und Kunſt. Der Weiß— 
kunig und der Theuerdank. 


Es würde uns ein weſentlicher Zug im Bilde Maximilians 
fehlen, wenn wir ihn nicht auch als Pfleger der Kunſt und 
Dichtung, als Freund der Gelehrten und Künſtler kennen lern— 
ten. Unter ſeinen Nürnberger Freunden nahm der gelehrte 
Rathsherr Wilibald Pirkheimer die erſte Stelle ein. Er war 
der Sohn eines wohlhabenden Patriciers, hatte in Italien, wo 
er ſieben Jahre zubrachte, eine gelehrte Bildung geholt und 
nicht nur die Rechte ſtudiert, ſondern auch Griechiſch gelernt 
und die Claſſiker geleſen, war nach ſeiner Rückkehr in die Hei— 
math in den Rath der Stadt Nürnberg gewählt und bald zu 
wichtigen geſandtſchaftlichen Geſchäften verwendet worden. Sein 
Haus war ein Sammelpunct der gebildeten und gelehrten 
Geſellſchaft, man ſuchte den kenntnißreichen, geiſtig angeregten 
Mann gerne auf. Im Schweizerkrieg war er beauftragt, das 
anſehnliche und gut ausgerüſtete Nürnberger Contingent dem 
Kaiſer zuzuführen, deſſen nähere Bekanntſchaft er bei dieſer 
Gelegenheit machte. Maximilian lud ihn zu Tiſche, zog ihn 
in ſeine Umgebung, unterhielt ſich mit ihm über wiſſenſchaft— 
liche und politiſche Dinge, gab ihm nach dem Kriege ein be— 
lobendes Schreiben über ſeine gute Führung au den Nürnber— 
ger Rath mit und ernannte ihn zum kaiſerlichen Rathe, was 
er nicht nur dem Titel nach, ſondern auch in der That wurde. 
Maximilian ertheilte ihm öfters wichtige Aufträge, wechſelte 
Briefe mit ihm und Pirkheimer widmete dem Kaiſer mehrere 
ſeiner Schriften. Einen ähnlichen Freund hatte Maximilian 
an dem Augsburger Konrad Peutinger, einem Alterthumsforſcher 
und Beſitzer von großen literariſchen Sammlungen, in welchen 
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Karte des römischen Reiches, befand. Peutinger hatte eben- 
falls ſeine Schule in Italien gemacht, war nachher in die Dienſte 
der Stadt Augsburg und von da aus in die Maximilians ge⸗ 
treten. Er war der Erſte, der dem alten Kaiſer Friedrich die 
Nachricht brachte, daß ſein Sohn aus der Gefangenſchaft der 
Bürger von Brügge befreit ſei; bald darauf kam er mit Maxi⸗ 
milian ſelbſt in Verkehr und ums Jahr 1491 ganz in deſſen 
Dienſt. Er wurde nicht nur ſein Rathgeber in politiſchen und 
diplomatiſchen Angelegenheiten, ſondern auch ſein Vermittler für 
künſtleriſche und geſchichtliche Liebhabereien. Hatte Maximilian 
Aufträge an die Waffenſchmiede, Goldarbeiter, Holzſchneider 
und Drucker Augsburgs, ſo war es meiſtens Peutinger, der 
dieſelben beſorgte. Häufig hatte er dabei auch die ſchwierige 
Aufgabe, Geld zu ſchaffen und ungeduldige Gläubiger zu be— 
ſchwichtigen. | 

Pirkheimer und Peutinger find die befannteften unter Maxi⸗ 
milians gelehrten Freunden und Rathgebern; außer ihnen werden 
aber auch noch manche Andere genannt, denen er wiſſenſchaftliche 
Aufträge gab oder wegen literariſcher Verdienſte Ehren erwies. 
So Ladislaus Sontheim von Ravensburg, Jakob Manlius von 
Freiburg, die er auf Reiſen durch Deutſchland, Italien und 
Frankreich ausſandte, um in den Klöſtern handſchriftliche Ge— 
ſchichtsquellen aufzuſuchen, namentlich Materialien zur Geſchichte 
des habsburgiſchen Hauſes zu ſammeln. Den gelehrten Humaz 
niſten Konrad Celtes von Schweinfurt berief er nach Wien, 
ebenſo deſſen Landsmann Cuspinian, den er zu ſeinem Secre⸗ 
tär und Bibliothekar machte. Den beiden Letzten, ſowie noch 
mehreren Anderen erwies er die Ehre, ſie nach alter Sitte 
eigenhändig als Dichter mit dem Lorbeerkranz zu ſchmücken. 
Die berühmten Nürnberger Künſtler, den Maler Albrecht Dürer, 
den Erzgießer Peter Viſcher und den Bildhauer Kraft, ſuchte 
er in ihren Werkſtätten auf, erwies ihnen manche Aufmerkſam⸗ 
keit und ſuchte ihrer ſchöpferiſchen Thätigkeit durch großartige 
Aufträge Anregung und Nahrung zu verſchaffen. Sein In⸗ 
tereſſe für Kunſt und Dichtung war mit ſeinem Ehrgeiz enge 
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verwachſen, er wollte beide zu Verkündigern ſeines Ruhmes 
gewinnen. Wie er ſchon in ſeiner Jugend die alten Ritter- und 
Heldengeſchichten gerne geleſen und ſich mit dem Gedanken ge— 
tragen hatte, auch einmal ein ſolcher Ritter und Held zu wer— 
den, ſo beſchäftigte ihn im reifen Alter der Plan, ſein eigenes 
Leben zum Gegenſtand einer Rittergeſchichte und eines Helden— 
gedichtes zu machen. Wer hat nicht ſchon von dem Weißkunig 
und von dem Theuerdank gehört, welche beide in dichteriſcher 
Verhüllung Maximilians Leben und Thaten erzählen? Er ſelbſt 
wollte urſprünglich auf dieſe Weiſe ſein Bild der Nachwelt 
überliefern, er machte Entwürfe zu einem derartigen Gedichte, 
nahm Anläufe zu eigener Geſtaltung, kam aber in der Unruhe 
ſeines Lebens nicht zur Ausführung und begnügte ſich dann, 
Materialien zuſammenzutragen und Anderen die Ausführung 
zu überlaßen. 

Die Dichtkunſt ſtand damals auf keiner hohen Stufe. 
Die Zeit der ritterlichen Heldendichtung, welche das Nibelun— 
genlied, Gudrun Parzival, hervorgebracht, war vorüber, der 
Minnegeſang verſtummt und die handwerksmäßige Reimerei der 
ſogenannten Meiſterſänger begann an ihre Stelle zu treten. 
Allegoriſche Künſtelei, triviale Didaktik und derbe Zoten ent— 
ſprachen dem Sinn jener Tage. Auch Maximilians Entwürfe 
zeugten nicht gerade von poetiſchem Geiſt und geläutertem Ge— 
ſchmack und die Schriftſteller, die er mit Ausführung ſeiner 
Ideen beauftragte, waren ebenſowenig poetiſche Talente. So 
wurde der beabſichtigte Heldenroman eine Miſchung von trockener 
Geſchichte und ſteifer Allegorie. Das erſte der beiden Werke 
iſt der Weißkunig, ein geſchichtlicher Proſaroman, deſſen Helden 
der alte Kaiſer Friedrich und ſein Sohn Maximilian ſind. Er 
beſteht aus drei Theilen von verſchiedenem Werth. Der erſte 
einleitende Theil iſt eine Erzählung von der Heirath des alten 
Weißkunigs, Kaiſer Friedrichs, mit Eleonora von Portugal, 
in der Art der beſſeren Chroniken damaliger Zeit mit behag— 
licher Breite geſchrieben, aber von unbedeutendem geſchichtlichen 
Werthe. Der zweite Theil handelt von dem jungen Weißkunig, 
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König Maximilian, beichreibt deſſen Jugend, Erziehung und 
Unterricht und ſeine Brautfahrt in die Niederlande. Die Ab— 
ſicht, den Helden zu verherrlichen, tritt ſtark hervor: der junge 
Weißkunig erſcheint als ein ſehr verſtändiger und frommer 
Jüngling, der alle Fertigkeiten, Künſte und Wiſſenſchaften gar 

ſchnell erlernt und es zur Meiſterſchaft darin bringt. Manche 
kluge Aeußerungen aus ſeinem Mannesalter werden berichtet, 
manche rühmliche Leiſtung wird erzählt zum Beleg dafür, was 
für ein abſonderlicher Herr er geweſen. In allen Waffenübun— 
gen zeigt er ſich ausnehmend geſchickt; er lernt ſowohl mit der 
hörnenen Armbruſt, als auch mit dem ſtählernen Handbogen 
ſchießen, zu Fuß und zu Roß, auf deutſch, welſch, ungariſch 
und böhmiſch fechten und ſtechen, in den Ritterſpielen thut 
es ihm nicht leicht einer gleich, er iſt ein überaus gewandter, 
kunſtmäßig geſchulter Jäger, der ſowohl bei der Falkenbeize, 
als bei der Gemſen-, Steinbock-, Hirſch- und Schweinsjagd 
ſeinen Mann ſteht; die Falknerei treibt er im Großen, er hat 
eine förmliche Falkenſchule mit 13 Falkenmeiſtern und 60 Knech— 
ten und läßt aus allen Weltgegenden, ſogar aus der Tartarei 
und Perſien die beſten Falken kommen. Er wird ein trefflicher 
Reiter und Pferdekenner, ja ſogar ein Pferdearzt. Aber nicht 
nur ſolche ritterliche Künſte lernt und übt er aufs Vollkommenſte, 
auch mit allerlei nützlichen Künſten und Handwerken befaßt er 
ſich; er lernt das Maurer- und Zimmerhandwerk, die „Plätnerei“, 
die Harniſchſchmiedekunſt, die Fertigung und Behandlung der 
groben Geſchütze. Im Harniſchſchmieden bringt er es ſo weit, 
daß er in den Beſitz eines Geheimniſſes gelangt, wie den Har— 
niſchen eine beſondere Härte zu verleihen, und "es macht ihm 
große Freude, befreundeten Fürſten ſolche nach ſeiner Anleitung 
gefertigten Harniſche zu verehren. In ſeinen Waffenwerkſtätten 
führt er die Arbeitstheilung ein und läßt ein und daſſelbe Stück 
von einem Arbeiter 40 — 50 mal nacheinander herſtellen, bis es 
ganz vollkommen wird. Im Geſchützweſen macht er neue Er— 
findungen und Verbeſſerungen, er läßt größere Stücke gießen, 
als bisher, Scharfmetzen genannt, aus denen man mehrere 
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Centner Eiſen ſchießen kann und denen keine Mauer widerſteht. 
Für die großen Stücke, die man bis dahin auf die Erde ſetzen 
mußte, um ſie loszuſchießen, läßt er eigene Geſtelle auf Rädern 
bauen, von denen aus ſie abgefeuert werden können. In der 
Richtung der Geſchütze, im Zielen thut er es Allen zuvor; wenn 
er bei Belagerungen bemerkt, daß die Büchſenmeiſter ſchlecht 
ſchießen, ſo richtet er die Geſchütze ſelbſt. Das Berg- und 
Hüttenweſen betreibt er mit beſonderer Vorliebe und ſolchem 
Erfolge, daß er den Ertrag ſeiner Silber- und Kupferminen 
und ſeiner Salzwerke im Tirol bedeutend ſteigert. 

Das Höchſte aber, was der Lebensbeſchreiber des Weiß— 
kunigs von ſeinem Helden zu erzählen weiß, iſt, daß er in alle 
Geheimniſſe der Regierungskunſt und der Weltweisheit einge: 
weiht worden. Eines Tages ſagt ihm der alte Weißkunig, 
daß er nach ſeinem Tode der Beſitzer großer Reiche ſein werde, 
und daß er daher bei Zeiten darauf denken ſolle, das geheime 
Wiſſen, wie die Welt regiert werden müſſe, ſich anzueignen. 
Ein König ſei zwar wie ein anderer Menſch, aber wenn er 
ſelbſt regieren wolle, müſſe er auch mehr wiſſen, als das Volk 
und die Fürſten, ſonſt bleibe die Regierung nicht bei ihm. Der 
junge Weißkunig läßt ſich das geſagt fein, forſcht in den Schrif— 
ten von vergangenen Geſchichten und von der Menſchennatur 
und ſtrengt ſein eigenes Nachdenken an, um das geheime Wiſſen 
von der Welt und wie ſie regiert werden müſſe, zu erlangen. 
Nach einiger Zeit kommt er zum alten Weißkunig und ſagt 
ihm, jetzt habe er das geheime Wiſſen und die Erfahrung der 
Welt inne. Der Vater fragt, was er denn wiſſe, und der Sohn 
fängt an, die Syſtematik der mittelalterlichen Kirchen- und 
Staatsordnung auseinanderzuſetzen, er ſpricht vom Beruf der 
Päpſte, der Biſchöfe, der Welt- und Kloſtergeiſtlichen, der Könige, 
Herzoge, Fürſten, Grafen, Ritter und Bauern. Schließlich 
faßt er den ganzen Inbegriff der geheimen Weisheit in fol⸗ 
gende fünf Hauptſtücke zuſammen: 1) von der Allmacht Gottes, 
2) von dem Einfluß der Planeten auf die Geſchicke der Men⸗ 
ſchen, 3) von der Vernunft des Menſchen, 4) von der zu großen 
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Sanftmüthigkeit in der Regierung, 5) von der allzugroßen 
Strenge in der Gewalt. Darnach, verſpricht er, wolle er ſich 
künftig halten in der Regierung. Der alte Weißkunig zeigt 
ſich ganz befriedigt durch die Weisheit ſeines Sohnes, er preiſt 
Gott für ſeine Gnade und bittet ihn, er wolle ſeinen Samen 
in dieſer Weisheit bewahren. Der Verfaſſer der Biographie 
fügt dann hinzu, als der junge Weißkunig zur Regierung ge- 
kommen ſei, habe er ſich wirklich nach den hier ausgeſprochenen 
Grundſätzen gehalten, namentlich rühmt er, er habe keinen 
Menſchen verurtheilen laßen ohne genugſame Erkundigung, er 
habe überall ſelbſt unterſucht und nie ſei der Zorn bei ihm 
ein Handler geweſen. 

Als einen ſehr wichtigen Theil der Regierungskunſt be⸗ 
trachtet der alte Weißkunig die ſogenannte „Secretarikunſt.“ Er 
habe, heißt es, ſich aus ſeiner reichen Erfahrung die Lehre ge— 
zogen, daß es ein ganz großer Uebelſtand ſei, wenn ein König 
der Feder und der Rede nicht mächtig ſei, er müſſe dann die 
wichtigſten ſchriftlichen Arbeiten und mündlichen Verhandlungen 
ſeinem Secretär und Kanzler überlaßen und dieſer werde dann 
ſtatt des Königs regieren. Darum hält der alte Weißkunig 
gar ſehr darauf, daß ſich ſein Sohn die Secretarikunſt von 
Grund aus zu eigen mache. Der junge Weißkunig geht denn 
auch mit Eifer darauf ein, begreift bald die Hauptſachen und 
dient ſeinem Vater als Secretär und Kanzler. Als er nun 
ſelbſt zur Regierung gekommen ſei, habe er Vieles von der— 
artigen Geſchäften ſelbſt übernommen und geleitet, ſich ſeine 
Secretäre nach ſeinem Sinne herangezogen. Er habe keinen 
Brief, kein Mandat ausgehen laßen, das er nicht ſelbſt geleſen, 
geprüft und unterſchrieben habe, und eine ſolche Gewandtheit 
in ſchriftlichen Geſchäften erlangt, daß er mehreren Secretären, 
oft neun, ja zwölfen gleichzeitig dictiert habe. 

Man ſieht in ſolchen Zügen deutlich die Abſicht, nicht nur 
im Allgemeinen das Ideal eines jungen Ritters und Fürſten 
zu ſchildern, ſondern namentlich das hervorzuheben, worauf 
Maximilian beſonders Werth gelegt, worin er ſich ſtark gefühlt 
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hat. In dieſen Beziehungen darf der Weißkunig mit Sicher— 
heit als Quelle zu Maximilians Biographie benutzt werden. 
Wie Schade, daß der dritte Theil des Gedichts, der von den 
Heerfahrten und Kriegsthaten Maximilians handelt, nicht mit 
gleicher Sorgfalt die geſchichtlichen Begebenheiten die wirklichen 
Erlebniſſe beſchreibt! Fragmentariſche Mittheilung, wunderliche 
Geheimnißthuerei, welche Dinge und Perſonen durch ſymboliſche 
Beziehungen verhüllt, flüchtige und ungeſchickte Redaction wir— 
ken zuſammen, um das Ganze nicht nur für die Geſchichte un— 
brauchbar, ſondern auch zu einer unerquicklichen, verworrenen 
Erzählung zu machen. Es iſt da von einem grauen und apfel- 
grauen Bund, von einer braunen, ſchwarzweißen und rothwei— 
ßen Geſellſchaft die Rede, die eine Geſchichte iſt aus mehreren 
gleichartigen Begebenheiten willkürlich und ohne Rückſicht auf 
Zeitfolge zuſammengeſetzt, eine andere Begebenheit iſt zu einer 
verwickelten Geſchichte auseinandergezogen. Manches iſt auch 
in verſchiedenem Zuſammenhang wiederholt. Bei vielen Er— 
zählungen kann man wohl errathen, welche geſchichtliche That— 
ſache, welche Perſönlichkeit zu Grunde liegt, Anderes aber bleibt 
unverſtändlich. Der Verfaſſer ſelbſt, des Kaiſers vieljähriger 
Geheimer Secretär, Marx Treitzſaurwein, ſcheint oft ſelbſt nicht 
recht gewußt zu haben, was er mit den vom Kaiſer ihm mit- 
getheilten Materialien machen ſolle, wie er fie in den Zufam- 
menhang einzureihen habe. Er hatte ſich ein Fragebüchlein 
angelegt, nach welchem er ſeine Handſchrift mit dem Kaiſer 
durchgehen wollte, um die Darſtellung zu ergänzen und Ein— 
zelnes zu erläutern, aber der Kaiſer fand in der bewegten Zeit 
ſeiner letzten Jahre nicht mehr Muße dazu und ſo blieb die 
Biographie unvollendet liegen. Daher iſt es wohl auch zu 
erklären, daß ſie zu Lebzeiten Maximilians nicht mehr gedruckt 
wurde. Erſt lange nachher, nachdem man die verloren geglaub— 
ten Holzſchnitte, die von den erſten Künſtlern jener Zeit dazu 
gemacht worden, in Gratz wieder aufgefunden hatte, 1775, wurde 
der Weißkunig in Wien herausgegeben. 

Maximilian ſelbſt ſcheint durch den Weißkunig nicht recht 
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befriedigt geweſen zu ſein. Er verſuchte es nun mit einer an= 
deren Form und entwarf den Plan zu einem allegoriſchen Hel— 
dengedicht, dem Theuerdank. So nannte er daſſelbe, weil es 
von einem Helden handeln ſollte, der ſeine Gedanken von 
Jugend an auf theuerliche, d. h. auf hohe, edle, kühne Dinge 
gerichtet hat. Den Stoff und wohl auch einzelne Bruchſtücke 
der Ausführung mag Maximilian wirklich zu dieſem Werke 
beigeſteuert haben, und man hat ihn daher wohl auch ſelbſt 
als Verfaſſer genannt. Der eigentliche Verfaſſer und Redac— 
tor aber war laut der Vorrede Melchior Pfinzing, der Sohn 
einer angeſehenen Nürnberg er Rathsfamilie, der bald nach 
vollendeter Schulbildung in die Dienſte Maximilians getreten 
und deſſen Geheimſecretär geworden war. Die Entſtehung 
des Gedichts fällt in das Jahr 1515. Sein Hauptinhalt 
iſt Maximilians Bewerbung um Maria von Burgund und 
ſeine Vermählung mit ihr. In dieſe Geſchichte wird eine 
Reihe von wirklichen Erlebniſſen Maximilians verflochten und 
ſo erzählt, als ob ſich dieſelben alle auf der Brautfahrt ereig— 
net hätten. Der Plan des Gedichtes iſt folgender. Ein durch 
Volk, Land und Geld mächtiger König Romreich hat eine ein- 
zige Tochter, die Prinzeſſin Ehrenreich, welche ihrer Schoͤn— 
heit und Tugend wegen weit und breit berühmt iſt und von 
vielen Freiern umworben wird. Der König aber zögert, fie 
einem derſelben zu geben, weil er fürchtet, daß die, welche ſie 
nicht bekommen, ſeine Feinde werden und in der Folge ſein 
Land mit Krieg überziehen; er wählt aber insgeheim aus 
den zwölf Freiern den würdigſten und tapferſten, um ihn in 
ſeinem Teſtament, das nach ſeinem Tod eröffnet werden ſoll, 
als den Auserwählten zu bezeichnen. Bald darauf ſtirbt der 
König, das Teſtament wird eröffnet, und die Tochter, mit der 
Wahl des Vaters einverſtanden, beſchließt mit ihren Räthen, 
den ihr beſtimmten mächtigen, tadelloſen Bräutigam Theuerdank 
aufſuchen zu laßen. Einige Große des Reiches aber, welche 
durch die Heirath der Thronerbin ihren Einfluß zu verlieren 
fürchten, verſchwören ſich, den Helden Theuerdank aus dem Wege 
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zu räumen, und erwählen deshalb drei Hauptleute, Fürwittig, 
Unfallo und Neidelhardt, welche an drei verſchiedenen Paͤſſen 
den Theuerdank erwarten, ihn bei ſeiner Ankunft fefthal- 
ten, in Gefahren verwickeln und in den Tod ftürzen jollen. 
Dieſe Hauptleute find, wie ſchon ihr Name andeutet, allego— 
riſche Perſonen, welche die verſchiedenen Abenteuer bezeichnen, 
die der Held durch jugendliche Unbeſonnenheit und Tollkühn— 
heit, durch unglückliche Zufälle und die Umtriebe ſeiner Neider 
und Feinde zu beſtehen hat. 

Während die verrätheriſchen Hauptleute durch einen böſen 
Geiſt in ihrem Plane beſtärkt werden, ertheilt der Held Teuer— 
dank den Boten, welche Prinzeſſin Ehrenreich nach ihm aus— 
geſandt hat, den Beſcheid, er wolle fie nicht eher von Angeſicht 
ſchauen, als bis er ſich durch ehrenbringende Thaten ihrer Hand 
würdig gemacht habe. Theuerdank tritt nun in Begleitung ſei— 
nes treuen Dieners Ehrenhold, den er zum Zeugen und Ver— 
kündiger ſeiner Thaten auserleſen hat, ſeine Reiſe an und kommt 
zuerſt zu dem Paß, welchen Hauptmann Fürwittig bewacht, 
der ihn freundlich aufnimmt, aber ihn unter dem Vorwand, 
er müſſe ihn der Königin melden, zurückhält und in allerlei 
Gefahren und Abenteuer verwickelt. Theuerdank wird auf Gem— 
ſen⸗, Schweins-, Hirſch- und Bärenjagden geführt, wobei er 
überall mit kühnem Muthe vordringt, oft in Lebensgefahr ge— 
räth, aber alle Proben glücklich beſteht. Es wird hier von dem 
Verfaſſer eine Reihe von Jagdabenteuern verwendet, welche 
Maximilian einſt wirklich erlebt und die er wohl Pfinzing 
mündlich erzählt oder in den ſchriftlichen Entwürfen zum 
Theuerdank aufgezeichnet hat. 

Von Fürwittig kommt Theuerdank zum Hauptmann Un⸗ 
fallo, der ihn wieder unter der Maske heuchleriſcher Freund— 
lichkeit in allerhand Fährlichkeiten bringt, die ſich von denen, 
welche er bei Fürwittig zu beſtehen hatte, nur dadurch unter: 
ſcheiden, daß ſie weniger durch des Helden Kühnheit und 
Unvorſichtigkeit, als durch unglücklichen Zufall veranlaßt erſchei⸗ 
nen. Im Ganzen aber ſind die Gefahren, in die er geräth, 
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ähnlicher Art: Jagdabenteuer, Unfälle mit Schießgewehren, 
baufällige Thürme, zerbrechliche Leitern, trügeriſches Eis. Haupt- 
mann Neidelhardt, welcher hauptſächlich die politiſchen Intriguen 
der Feinde Maximilians repräſentiert, bereitet dem Helden aller- 
lei Kriegsgefahren, welche ihm jedoch ſtatt Tod und Verderben 
nur neuen Ruhm bringen. Endlich kommt Theuerdank an den 
Hof der Prinzeſſin Ehrenreich und erzählt die Thaten, die 
er vollbracht, die Unglücksfälle, die er überſtanden hat. 
Sein treuer Diener Ehrenhold verklagt die verrätheriſchen 
Hauptleute; dieſe werden vor Gericht geſtellt, ihrer Uebelthaten 
überführt und zum Tode verurtheilt, Fürwittig zum Schwert, 
Unfallo zum Galgen, Neidelhardt zum Herabſtürzen von einem 
hohen Thurme, welche Strafen ſofort an ihnen vollzogen wer— 
den. Nun iſt aber der Held mit ſeinen Aufgaben noch nicht zu 
Ende; denn die Prinzeſſin fordert ihn auf, gegen die in ihr Land 
eingefallenen Feinde des chriſtlichen Glaubens zu ziehen, damit er 
zur weltlichen Ehre auch noch den höheren Ruhm durch den Kampf 
für die göttlichen Dinge gewinne. Auch dieſe letzte Probe befteht . 
er glücklich und erhält nun der Königin Hand und Land. 
Die ganze Haltung des Gedichtes iſt nüchtern, nur hin 
und wieder zeigen ſich Keime wahrer Poeſie, aber ſie kommen 
nicht zur Entfaltung, da die Phantaſie zu dürftig iſt, um das 
Gegebene mit Freiheit auszuführen; die Helden find ſteife Re— 
präſentanten der Allegorie, auf welcher das Gedicht beruht, 
und entbehren eines individuellen Charakters; Theuerdank ſelbſt 
hat zwar ſein ideales Gepräge, er iſt edel, muthig, tapfer, 
aber es fehlt ihm die lebendige, volle Perſönlichkeit, ſeine 
Thaten treten nicht anſchaulich im Zuſammenhang der Ereigniſſe 
hervor, ſondern erſcheinen nur als vereinzelte Anekdoten, deren 
wirkliche Wahrheit dem Leſer zweifelhaft bleibt; die fittlich- 
religiöfe Auffaſſung kommt nicht in großartigen Thaten der 
Menſchenliebe oder in patriotiſcher Aufopferung, ſondern in 
äußerlich angehängter moraliſcher Nutzanwendung und in trocke— 
ner Reflexion zum Ausdruck. Der Mangel an dichteriſcher 
Phantaſie iſt beſonders auffallend bei Sittenſchilderungen und 
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Feſtbeſchreibungen. Bei aller Armuth an poetiſchem Schmuck 
fehlt es dem Gedicht aber keineswegs an einem gewiſſen Adel 
der Sprache und des Ausdrucks. Wir fühlen, daß wir es mit 
einem Dichter von edler Geſinnung und hoher Bildung zu 
thun haben, nirgends frivole, unanſtändige Worte; vermiſſen 
wir auch bei der Schilderung tugendlichen Sinnes und tapfe— 
rer Thaten Kraft und Feuer der Rede, ſo fehlt doch der 
Rüge des Laſters nicht der Zorn ſittlicher Entrüſtung. Auch 
die Sauberkeit der Verſe, die für jene Zeit ſehr correct ſind, 
und die Reinheit der Reime ſtimmt mit der gewählten Sprache 
des Ganzen zuſammen. 

Der geſchichtliche Gehalt des Gedichts iſt ſchon von dem 
Verfaſſer deſſelben durch die angehängte Clavis (Schlüſſel) 
angegeben, worin er die Thatſachen aufzählt, welche den ein— 
zelnen Abenteuern zu Grunde liegen. Es ſind dies aber nur 
dürftige Notizen, und auch Spätere, der Chroniſt Sebaſtian 
Frank und der Bearbeiter des Theuerdank, Matthäus Schultes, 
welche verſucht haben, die Clavis Pfinzings zu ergänzen, find 
nicht über Andeutungen und trockene Aufzählung vereinzelter 
angeblicher Thatſachen hinausgekommen. Der letzte Heraus— 
geber des Theuerdank, Karl Haltaus (1836), glaubte nach viel— 
jähriger Unterſuchung und Materialienſammlung auf eine be— 
friedigende Ermittlung des geſchichtlichen Gehaltes verzichten 
zu müſſen, und ſo hat das, Studium des Theuerdank bis jetzt 
nur wenig Früchte für die Lebensgeſchichte Maximilians getra— 
gen. Mit großer Sorgfalt und koſtbarem Aufwand iſt die 
äußere Ausſtattung, ſowohl des Theuerdank als des Weißkunig, 
behandelt. Der Erſtere gilt als Meiſterſtück der damaligen 
Buchdruckerkunſt, und beide ſind mit Holzſchnitten ausgeſtattet, 
an welchen die erſten Künſtler jener Zeit, Hans Schäufelin, 
Hans Burgmaier, Hans Sebald, Schüler Albrecht Dürers, 
vielleicht auch dieſer ſelbſt, gearbeitet haben. Manche derſelben 
überraſchen durch gute Zeichnung, Ausdruck der Geſichtszüge, 
Naturwahrheit der Thiergeſtalten, guten Faltenwurf der Klei- 
dung, während die Compoſition und Auffaſſung im Ganzen 
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an denſelben Mängeln leidet wie die Dichtung und Erzäh— 
lung. Doch übertreffen die größtentheils von Schäufelin 
entworfenen Bilder des Weißkunig die des Theuerdank, wenn 
auch nicht in der Ausführung, ſo doch in der Anlage. 

Maximilian nahm die Künſtler ſeiner Zeit auch noch in 
anderer Weiſe für die bildliche Darſtellung ſeiner Geſchicke und 
Thaten in Anſpruch. Dem Albrecht Dürer ſtellte er die Auf— 
gabe, den Inhalt ſeines Heldenlebens in Geſtalt eines Triumph— 
bogens darzuſtellen und in Holzſchnitt auszuführen. Sein Hof— 
gelehrter Stabius, Profeſſor der Mathematik in Wien und 
kaiſerlicher gekrönter, aber nicht geborener Dichter, hatte den 
ſchriftlichen Entwurf dazu gemacht. Maximilians Stammbaum, 
der ganze Kreis ſeiner Ahnen, namentlich aber ſeine Eltern, 
ſeine vielgeliebte Gemahlin Maria von Burgund, ſein Sohn 
Philipp, deſſen Gemahlin und Kinder, ſammt Wappen und 
Sinnbildern, Maximilians ganze Lebensgeſchichte, ſowohl die 
Kriegsereigniſſe als die Familienſcenen und perſönlichen Aben— 
teuer, ſollten auf dieſer Ehrenpforte ihre Stelle finden. Es 
war eine unförmliche Häufung von Bildern, die zur Einheit 
eines Kunſtwerks verbunden werden ſollten, die Maſſe der vor— 
geſchriebenen Gegenſtände mußte den Eindruck der Ueberladung 
und Verworrenheit machen. Dürer hätte eigentlich dieſen Ent— 
wurf ablehnen ſollen, aber die Großartigkeit der Aufgabe und 
die Schwierigkeit der Ausführung ſcheint gerade ſeinen künſt— 
leriſchen Ehrgeiz gereizt zu haben. Er übernahm die Arbeit 
und ſetzte drei Jahre (1512 bis 1515) des angeſtrengteſten 
Fleißes daran, um ein Werk zu Stande zu bringen, das durch 
eine Fülle meiſterhafter Einzelbilder von reicher Erfindung, 
lebendiger Auffaſſung und vollendeter Zeichnung zu dem Beſten 
gehört, was Dürer je geſchaffen, das aber als Ganzes den An— 
forderungen künſtleriſchen Geſchmacks keineswegs entſpricht. Denn 
es war eine Sammlung von 92 Blättern, die einen Raum 
von 10 Fuß 6 Zoll Höhe und 9 Fuß Breite ausgefüllt hätten, 
wenn ſie jemals zuſammengeſetzt und als Ganzes aufgeſtellt 
worden wären. Aber auch dann hätte man keinen Totalein⸗ 
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druck bekommen, nur die Betrachtung des Einzelnen läßt den 
Kunſtwerth erkennen. 

Die Hauptpartie des Bildes iſt der von Säulen getragene 
mittlere Theil des Thores, auf dem ſich, in 24 längliche Fel— 
der eingetheilt, Darſtellungen aus der Geſchichte Maximilians 
befinden, theils Kriegsſcenen, theils Scenen aus ſeinem Privat— 
leben. Erſtere ſind die vorherrſchenden, letztere aber die an— 
ſprechenderen, beſſer gelungenen. Darunter ſtehen erklärende 
Verſe von Stabius, die aber durch ihre Steifheit und Armuth 
des Ausdrucks gegen die reichen, phantaſievollen Zeichnungen 
übel abſtechen, wie man aus folgender Probe ſehen mag, die 
ſich auf die Vermählung Maximilians bezieht: 

„Das man die ſach doch recht verſtee 

Ein furſtin nam er zu der ee, 

Die erblich tochter von Burgund, 

Deshalb erdacht er ſolichen fund 

Wie er ſein kinden erblich macht 

Mer fürſtenthumb mit fried und ſchlacht.“ 

Daß ſo proſaiſche Verſe die ſchönen Bilder nur verunzier— 
ten, ſcheint man damals nicht gefühlt zu haben. Das Ganze 
wurde zu Lebzeiten Maximilians nicht mehr fertig und nach 
ſeinem Tode wurden nur wenige vollſtändige Abdrücke davon 
gemacht. Es exiſtieren vier Probeabdrücke, die noch für Maxi— 
milian genommen wurden, zwei derſelben befinden ſich in Kopen— 
hagen, einer in Stockholm, und der vierte iſt aus der Kupfer— 
ſtichſammlung eines Grafen Fries nach England verkauft wor— 
den. Nach dem Tode des Kaiſers verſuchten Dürer und ſein 
Holzſchneider Hieronymus Reſch, die bei dem immer mit Geld— 
mangel kämpfenden Kaiſer zu keiner Bezahlung hatten gelangen 
können, ihre Arbeit im Einzelnen zu verwerthen, und verkauf— 
ten die Bilder aus dem Leben Maximilians, die bei deſſen 
Popularität auch ſehr guten Abſatz fanden. So verbreitet dieſe 
Blätter aber zu jener Zeit geweſen ſein müſſen, jo find fie 
jetzt die größten Seltenheiten, und man muß bedauern, daß 
ſo bedeutende Kunſtſchöpfungen einem ſo vergänglichen Material 
wie Holz und Papier anvertraut wurden. Die Holzſchneide— 
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kunſt, damals zugleich mit der Buchdruckerkunſt in Blüthe ge- 
kommen, wurde offenbar überſchätzt und es wurden ihr Auf— 
gaben zugemuthet, die mehr für Malerei und Bildhauerkunſt 
geeignet geweſen wären. 

Es iſt für Maximilian charakteriſtiſch, wie er Dürer für 
ſeine dreijährige Arbeit bezahlte. Kurz nachdem er ihm den 
Auftrag ertheilt hatte, gab er ihm einen Freibrief an die Stadt 
Nürnberg, worin er derſelben das Anſinnen machte, den Mei— 
ſter Dürer wegen ſeiner berühmten Kunſt von ſtädtiſchen Ab— 
gaben frei zu laßen. Es wäre allerdings der Stadt Nürnberg 
wohl angeſtanden, wenn ſie ihrem berühmten Mitbürger dieſe 
Gunſt gewährt hätte, aber die haushälteriſchen Rechner des 
hohen Raths hatten keinen Sinn für künſtleriſchen Ruhm und 
kein Verſtändniß dafür, daß die Ehre, die ſie dem Künſtler 
erwieſen, auch ihnen zu Ruhm und Ehre gereichen könnte. Sie 
wollten durchaus nichts davon wiſſen, daß der Kaiſer den Ma— 
ler auf ihre Koſten bezahle, fie unterhandelten mit Dürer und 
gaben ihm zu verſtehen, daß, wenn er in Frieden mit ihnen 
auskommen und ihre Gunſt nicht verſcherzen wolle, er auf die 
kaiſerliche Gnade verzichten müſſe. Er that es, aber wandte 
ſich an den Kaiſer mit der Bitte, ihn auf andere Weiſe zu 
entſchädigen. Maximilian bewilligte ihm nun ein Jahrgehalt 
von hundert Gulden, die er auf die Nürnberger Reichsſteuer 
anwies. Dies gab aber neue Schwierigkeiten, denn die Nürn— 
berger Reichsſteuer war ſchon auf ſechs Jahre hinaus an den 
Kurfürſten von Sachſen und dann eben noch an mehrere an— 
dere Gläubiger des Kaiſers verpfändet, und die Nürnberger, 
welche fürchteten, ſie könnten ihre Reichsſteuer doppelt bezahlen 
müſſen, beriefen ſich auf ein früheres Privilegium, wornach ſie 
ihre Steuer nur unmittelbar in des Kaiſers Hand zu entrichten 
hätten. Die Sache zog ſich in die Länge, Maximilian ſtarb 
darüber und Dürer konnte erſt unter deſſen Nachfolger Karl V.“ 
in den Genuß ſeines Jahrgehaltes gelangen. 

Kaum war Dürer mit ſeinen Zeichnungen zur Ehrenpforte 
fertig, ſo beſtellte Maximilian 1517 ein neues Kunſtwerk bei 
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ihm, einen allegoriſchen Triumphwagen, ebenfalls in Holzſchnitt, 
wozu Pirkheimer den geſchriebenen Entwurf ausarbeitete. Der 
Kaiſer im Ornat, mit Scepter und Palmzweig in den Händen, 
fährt auf einem langen niedrigen Wagen, den zwölf reichge— 
ſchirrte Pferde ziehen. Ueber der Geſtalt des Kaiſers erhebt 
ſich ein phantaſtiſcher Baldachin, unter dem eine Siegesgöttin 
ſchwebt, welche dem Kaiſer einen Lorbeerkranz aufſetzt und auf 
deren Schwungfedern die Namen der Völker ſtehen, über welche 
Maximilian das Scepter führte. An den Ecken des Wagens 
ſind allerlei Göttinnen angebracht, welche die Tugenden des 
Kaiſers bedeuten, überall finden ſich allegoriſche Beziehungen 
mit beigedruckten Namen. Dürer führte die Zeichnung mit 
großer Sorgfalt und mit reicher künſtleriſcher Phantaſie aus, 
der Kaiſer erlebte aber die Vollendung des Werkes nicht mehr; 
erſt im Jahre 1522 wurde es veröffentlicht mit deutſchem Text 
und einer Widmung an Kaiſer Karl V. Zu einem Gebetbuch, 
das ſich Maximilian nach ſeinem Geſchmack für verſchiedene 
Lebenslagen und Stimmungen angelegt und zum Theil ſelbſt 
verfaßt hatte und das in Nürnberg prächtig auf Pergament 
gedruckt wurde, haben Dürer und Lukas Kranach geiſtvolle 
Randzeichnungen geliefert, welche theils den Inhalt der Gebete 
ernſthaft verſinnlichen, theils einer humoriſtiſchen und ſatyriſchen 
Auffaſſung der Kirchenlehre Ausdruck geben. Portraitbilder des 
Kaiſers beſitzen wir mehrere von Dürers Hand. Ein ſchöner 
Holzſchnitt ſtellt Max faſt in Lebensgröße mit einem überaus 
milden, freundlichen Ausdruck dar; in Wien befindet ſich ein 
lebensgroßes Oelbild: der Kaiſer (halbe Figur in braunem 
Pelzkleide) hält einen Granatapfel in der linken Hand; ein 
Geſichtsbild in Waſſerfarben beſitzt die Univerſitätsbibliothek 
in Erlangen. 

Dem Durſt Mapimilians nach bleibendem Ruhm war es nicht 
genug, ſeine Geſchicke und Thaten durch Dichtung und Zeich— 
nung verherrlichen zu laſſen, er wollte ſich auch ein ehernes 
Denkmal geſetzt wiſſen. Wer je in Innsbruck geweſen, hat gewiß 
auch das Grabdenkmal Maximilians aufgeſucht, das er ſich hier 
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in der Hauptſtadt jeines geliebten Tirols geftiftet, und das in 
der Franziskaner- oder Hofkirche einen ſo impoſanten Eindruck 
macht. In der Mitte des Hauptſchiffs erhebt ſich der koloſſale 
Marmorſarkophag, auf welchem Maximilian im Kaiſerornat, 
betend, von den vier Cardinaltugenden umgeben, dargeſtellt 
iſt. Auf den Seitenflächen des Sarkophages ſieht man 
24 Tafeln von ſchönem carrariſchem Marmor, auf welchen in 
ungemein fein ausgeführter erhabener Arbeit die Thaten des 
Kaiſers abgebildet ſind. Um den Sarkophag herum ſtehen wie 
eine Ehrenwache 28 koloſſole Statuen aus Erz, die Bilder 
kaiſerlicher Vorfahren und Verwandter des Hauſes Habsburg, 
von verſchiedenem Kunſtwerthe, einzelne aber wahre Meiſter— 
werke. Zu dieſem Grabdenkmal hat Kaiſer Maximilian ſelbſt 
mit ſeinem gelehrten Freunde Peutinger in Augsburg den Plan 
entworfen und es ſpricht entſchieden für den künſtleriſchen Sinn 
dieſer beiden Männer, daß hier zum erſten Male gelang, was 
der Kaiſer in den bisher erwähnten Kunſtſchöpfungen angeſtrebt 
hatte, nämlich einen wahrhaft großartigen, würdigen, von ſtören— 
den Beigaben freien Totaleindruck hervorzubringen. Seit dem 
Jahr 1508 betrieben ſie das Werk mit großem Eifer; es wur— 
den zunächſt die einzelnen Standbilder beſtimmt und die Künſt⸗ 
ler ausgeſucht, denen man die Ausführung übertragen konnte. 
Einer derſelben war Peter Viſcher in Nürnberg, der größte 
Erzgießer ſeiner Zeit. Von ihm rühren, wie neuere Unter— 
ſuchungen des Kunſthiſtorikers Lübke ergeben haben, die Sta— 
tuen des Königs Arthur und des Oſtgothenkönigs Theodorich 
her; im Jahre 1513 giengen ſie aus Viſchers Werkſtätte hervor, 
ſie tragen den unverkennbaren Stempel ſeines genialen Schaf— 
fens. Arthur iſt eine ſchlanke Geſtalt von ritterlichem Schwung, 
ebenſo Theodorich ein jugendlicher Held, elaſtiſch auf die Streit— 
axt geſtützt in zierlicher Leichtigkeit der Haltung, beide mit 
techniſcher Vollendung des Einzelnen ausgeführt. Die Statuen 
des bei Sempach gefallenen Herzogs Leopold von Oeſterreich und 
der Tochter Maximilians, Margarete, der klugen Statthalterin 
der Niederlande, kommen jenen in künſtleriſcher Schönheit am 
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nächſten. So viel auch zu Maximilians Lebzeiten an dem 
Denkmale gearbeitet worden, war es bei ſeinem Tode im Jahr 
1519 noch lange nicht fertig; erſt durch die Bemühungen ſei— 
nes Enkels, Kaiſer Ferdinands J., gelangte es im Jahr 1566 
zur Vollendung. Unter ihm wurden auch die marmornen 
Reliefbilder durch einen italiäniſchen Künſtler ausgeführt. 

Bei der Empfänglichkeit Maximilians für alle geiſtigen 
Intereſſen ſollte man glauben, er ſei auch den kirchlichreligiöſen 
Reformbeſtrebungen, welche damals ſchon die lebendigeren Gei— 
ſter ergriffen hatten, zugeneigt geweſen. Das kann man jedoch 
eigentlich nicht ſagen. Er war zwar kein beſonders ſtrenger, 
bigotter Katholik, aber er ſtellte ſich keineswegs in Oppoſition 
gegen die Kirche, er machte ihren Cultus gewiſſenhaft mit, 
hielt ſeine Faſten, gieng zur Meſſe und legte den Ablaßpredig— 
ten nichts in den Weg. Den Papſt erkannte er als kirchliches 
Haupt der geſammten Chriſtenheit an, aber er war für ihn 
keine unbedingte Auctorität; er trug kein Bedenken, gegen ihn 
Krieg zu führen und ihn durch Theilnahme an kirchlichen Be— 
ſchwerden und Oppoſitionsbewegungen im Schach zu halten, 
wenn er ihm in politiſchen Dingen unbequem war, aber es 
fiel ihm nicht ein, dem Papſtthum grundſätzlich entgegenzutre— 
ten. Sein Gedanke, ſelbſt Papſt zu werden, hieng keineswegs 
mit reformatoriſchen Tendenzen zuſammen, ſondern gieng von 
der Ueberzeugung aus, die päpſtliche Würde ſei doch die höchſte 
in der Chriſtenheit. Uebrigens war er kein blinder Anhänger 
der Kirche und des kirchlichen Dogmas; wir haben Spuren, 
daß er den Kirchenglauben zum Gegenſtand ſelbſtſtändigen 
freien Nachdenkens machte. Wir wiſſen, daß er ſich mit Geiſt— 
lichen gern über Religionswahrheiten unterhielt. So verkehrte 
er öfters mit dem gelehrten Abte Trittenheim von Boppard 
am Rhein; auf einer Reiſe am Rhein im Jahr 1508 behielt 
er ihn mehrere Monate in ſeinem Gefolge und gab ihm beim 
Abſchied eine Reihe Fragen zu ſchriftlicher Beantwortung mit. 
Der Abt hat die Fragen ſpäter mit ſeiner Beantwortung durch 
den Druck veröffentlicht. Sie lauten, wie folgt: 
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1) Warum will Gott von den Sterblichen lieber geglaubt 
als erkannt ſein? 

2) Können Die, welche von der chriſtlichen Religion ohne 
ihre Schuld nichts wiſſen, auch ohne Taufe und chriſtlichen 
Glauben ſelig werden, wenn ſie nur der Religion, welche ſie 
kennen, treu ſind? 

3) Woher kommt es, daß auch die Propheten falſcher Re— 
ligionen Wunder thun können? 

4) Warum iſt die heilige Schrift weder ſo deutlich, noch 
ſo vollſtändig, als ſie eigentlich ſein ſollte? warum verhüllt ſie 
ſo Manches und verſteckt es im Räthſel? warum findet man 
in ihr Vieles nicht, was doch auch zum vollkommenen Glauben 
erfordert wird? 

5) Wie kommt es, daß den Zauberern eine Gewalt über 
die böſen Geiſter eingeräumt iſt? 

6) Wie iſt die Lehre von der Gerechtigkeit Gottes mit 
der Zulaſſung ſo vieles Böſen, oft zum Schaden guter und 
frommer Menſchen, vereinbar? 

7) Iſt die ſpecielle Vorſehung über die Handlungen und 
Schickſale der Menſchen, überhaupt über Alles, was auf Erden 
geſchieht, aus der Vernunft und Schrift erweisbar? 

Es drängt ſich uns das Bedenken auf: hat Maximilian 
dieſe Fragen wirklich auch ſelbſt geſtellt, oder ſind ſie ihm nicht 
vielleicht von dem Abte in den Mund oder in die Feder gelegt 
worden? Und dieſer Verdacht wird verſtärkt, wenn man erfährt, 
daß der Abt Trittenheim ein gelehrter Schwindler war, deſſen 
geſchichtliche Arbeiten gar nicht zuverläßig ſind, der z. B. eine 
unechte älteſte Geſchichte des Kloſters Hirſau zuſammengeſtoppelt 
hat, um ſich das Anſehen zu geben, als wiſſe er mehr als andere 
Leute. Aber die Fragen, welche der Abt dem Kaiſer zuſchreibt, 
ſind ſo viel verſtändiger und klarer als die Antworten, die der 
Abt darauf giebt, daß wir nothwendig daraus ſchließen müßen, 
der Frageſteller und der Beantworter ſei nicht ein und dieſelbe 
Perſon geweſen: Auch widerſprechen die Fragen in keinem 
Stücke ſonſtigen Aeußerungen des Kaiſers, oder ſeiner ganzen 
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Bildung und Geiſtesrichtung. Während der Frager ausdrück— 
lich verlangt hatte, daß die Antwort aus der natürlichen Er— 
kenntniß, nicht aus der Kirchenlehre genommen werde, ſchließt 
ſich der Abt ängſtlich an die Lehre der Kirche an und bringt, 
anſtatt auf die Fragepuncte ordentlich zu antworten, ſo Vieles 
vor, was der Kaiſer nicht hatte wiſſen wollen, namentlich lange 
Ausführungen über die Gewalt der böſen Geiſter über die 
Menſchen, daß ſich nicht denken läßt, er könne ſelbſt die Fra— 
gen ſo klar und einfach geſtellt haben. Mit Geiſtern hatte 
ſich der Abt überhaupt viel zu ſchaffen gemacht, er ſtand im 
Rufe, mit den Geiſtern Verſtorbener im Verkehr zu ſtehen und 
dieſelben nach Belieben eitieren zu können. Dieſe Kunſt war 
auch die Veranlaßung ſeiner Bekanntſchaft mit Maximilian, 
welcher ihn bat, er möchte ihm die Erſcheinung ſeiner verſtor— 
benen Gemahlin, der heißgeliebten Maria von Burgund, ver— 
ſchaffen. Der Abt verſprach es ihm, machte aber zur Bedin— 
gung, daß Maximilian die ihm erſcheinende Geſtalt nicht an— 
reden dürfe, um den Zauber nicht zu ſtören. Wirklich kam 
auf Trittenheims Beſchwörung eine Geſtalt zum Vorſchein, 
welche Maximilian als die geliebte Maria erkannte, ſeine Liebe 
erwachte in voller Stärke und er konnte ſich nicht enthalten, 
ſie mit den zärtlichſten Worten anzurufen. Dieſe Probe aber 
konnte die Erſcheinung nicht aushalten, ſie fürchtete die Ent— 
deckung des Betrugs und verſchwand. Doch ſo deutete Maxi— 
milian den Vorgang nicht, denn wie ſeine ganze Zeit war er 
zu wenig kritiſch in dieſen Dingen, und der Credit des Abtes 
als Geiſterbeſchwörers blieb unangefochten. Anders ſcheint die 
ungenügende Antwort auf Maximilians freimüthige Fragen 
gewirkt zu haben. Der Kaiſer wenigſtens hatte daran genug 
und ſuchte keine weitere Belehrung bei ae der noch 
bis zum Jahr 1516 lebte. | 
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Zwölftes Kapitel. 


Der Verſuch einer europäiſchen Coalition gegen die Türken, neutralifiert 
durch die kirchlichreligiböſe Bewegung gegen das Papſtthum. Maximilians 
Ende. Die Erfolge ſeiner Politik. 


So viele Täuſchungen und Niederlagen Maximilian in 
ſeiner politiſchen Wirkſamkeit auch erlebt, ſo gealtert und er— 
mattet er aus dem italiäniſchen Kriege hervorgegangen war, 
ſo verzichtete er doch nicht auf großartige politiſche Entwürfe 
und abenteuerliche Unternehmungen. Er hatte noch genug jugend— 
lichen Schwung, ſich an die Spitze einer europäiſchen Coalition 
gegen die Türken ſtellen zu wollen. Die Niederwerfung der 
osmaniſchen Macht, die gänzliche Vertreibung der Türken aus 
Europa, war ſein Lieblingsproject, mit dem er ſich ſeit den 
Tagen ſeiner Jugend getragen hatte. Bei feinen niederlän- 
diſchen Kämpfen, bei ſeinen Anläufen zur Eroberung Ungarns, 
bei ſeinen Kriegen gegen Frankreich und ſeinen Zügen nach 
Italien war der letzte Gedanke immer der, er wolle ſeine Wider⸗ 
ſacher und Nebenbuhler niederwerfen, um ſchließlich, mit ihnen 
allen friedlich vereint, gegen die Türken zu ziehen. Wenn er 
von den deutſchen Ständen Geld und Mannſchaft verlangte, 
wenn er auf Verbeßerung der Reichskriegsverfaſſung, auf eine 
dauernde Kriegshilfe drang, ſo war neben der Wehrhaftigkeit 
gegen Frankreich immer der Türkenkrieg, den man zu führen 
habe, ein Hauptziel. Als die Unzufriedenheit der deutſchen 
Kurfürſten auf den höchſten Grad geſtiegen war, als ſie auf 
dem Tag zu Gelnhauſen ſich zu einer geſchloſſenen Oppoſition 
verabredet hatten und Maximilians Abſetzung ernſtlich zur 
Sprache gekommen war, träumte er doch von einem ſiegreichen 
Türkenkrieg, womit er alle ſeine Widerſacher beſchämen wolle. 
Vielleicht dachte er noch weiter: in der Glorie des Sieges über 
die Türken könne er auch die Deutſchen unter einen Hut brin— 
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gen und das Kaiſerthum in alter Kraft wieder aufrichten. 
Denn eben jetzt warb er bei dem deutſchen Adel zu einem rit— 
terlichen Bund gegen die Türken, er ſtiftete damals die St. 
Georgengeſellſchaft, deren Hauptzweck die Bekämpfung und Ver— 
treibung der Türken ſein ſollte. Es gelang ihm, eine Anzahl 
Herren und Ritter zuſammenzubringen, die ſich auf ein Jahr 
zu einem Zuge gegen die Ungläubigen verpflichteten und zwar 
um die Hälfte des gewöhnlichen Soldes; eine allgemeine Auf— 
forderung an die übrigen deutſchen und europäiſchen Fürſten 
hatte jedoch keinen Erfolg. Es kam nun der pfalzbairiſche und 
hierauf der italiäniſche Krieg dazwiſchen, der letzte endigte, wie 
wir wiſſen, mit einer Verſtändigung zwiſchen dem Kaiſer und 
dem König von Frankreich, die ſich zu einer Allianz gegen die 
Türken erweiterte. Die orientaliſche Frage und die Anwart— 
ſchaft auf das Erbe des osmaniſchen Reiches ſollte das Mittel 
zur Ausgleichung der ſtreitenden Intereſſen des römiſchdeutſchen 
und des franzöſiſchen Reiches werden. Der ritterliche König 
Franz I., der im Jahr 1515 den franzöſiſchen Thron beſtiegen 
hatte, ergriff die orientaliſche Frage mit jugendlichem Feuer⸗ 
eifer und auch Papſt Leo X. ſchien darin einen erwünſchten 
Ausweg aus allen kirchlichen Beſchwerden und Verlegenheiten 
zu ſehen. Er betrieb die Vereinigung der europäiſchen Mächte 
zu einem Türkenkrieg mit noch größerem Eifer, als die beiden 
weltlichen Monarchen. 

Bisher war die nächſte Anregung zum Kampf gegen die 
Türken hauptſächlich von Ungarn ausgegangen, das ſeine Gren— 
zen gegen fortwährende Angriffe und Ausfälle zu vertheidigen 
hatte. Im Jahr 1513 war der Papſt von dem Ungarnfönig 
Ladislaus durch Briefe und Geſandte um Hilfsgelder und 
Aufbietung der chriſtlichen Mächte gegen die Türken beſtürmt 
worden. Leo verſprach Beides, aber die päpſtliche Kaſſe, durch 
die vorangegangenen italiäniſchen Kriege erſchöpft, vermochte 
nicht viel zu leiſten und die Sendſchreiben an die Fürſten 
fruchteten wenig. Eine Kreuzpredigt, welche er in Ungarn 
gegen die Türken anordnete, hatte nur den Erfolg, daß ſich die 
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Bauern zwar zuſammenrotteten, aber nicht um gegen die Tür— 
ken zu ziehen, ſondern um über den ihnen verhaßten Adel her— 
zufallen, denſelben auf das Grauſamſte zu quälen und ſeine 
Schlöſſer in Brand zu ſtecken. Eine kleine Geldhilfe von 
20,000 Dukaten, die der Papſt dem König von Ungarn ſchickte, 
veranlaßte nur zu einem voreiligen Angriff auf eine türkiſche 
Feſtung, deren Beſatzung die Ungarn mit großem Verluſte 
zurückſchlug, und ſo war die Türkengefahr noch vergrößert. 
Dazu kam, daß der neue Sultan Selim I., welcher 1512 die 
Regierung des osmaniſchen Reiches angetreten hatte, ſich als 
kräftiger Herrſcher und ſiegreicher Feldherr auswies, glückliche 
Kriege gegen Perſien und Aegypten führte und großartige Er- 
oberungszüge gegen den Weſten beabſichtigte. Die Angſt vor 
den Türken war in Folge davon in »den öſtlichen Provinzen 
Europas wirklich auf einen hohen Grad geſtiegen. Papſt 
Leo X., der wohl eine Ahnung davon hatte, daß ein Gewitter 
von anderer Seite im Anzug ſei, hielt es für ſehr zeitgemäß, 
die Gemüther und Schwerter durch eine auswärtige Unterneh- 
mung zu beſchäftigen, und ſchürte die Begeiſterung des Königs 
Franz für einen Türkenkrieg nach Kräften. Auf dem Congreß, 
der zu Anfang des Jahres 1517 in Cambray zum Behuf einer 
Verſtändigung zwiſchen den Monarchen von Spanien, Frank— 
reich und Deutſchland zuſammengetreten war, wurde die Tür— 
kenfrage ernſtlich zur Sprache gebracht und ein förmlicher Thei— 
lungsplan des osmaniſchen Reiches entworfen. König Franz 
wollte zwar die Sache noch geheim gehalten wiſſen, aber Maxi⸗ 
milian benachrichtigte den Papſt von der Verabredung und 
dieſer legte die Angelegenheit dem eben verſammelten latera⸗ 
niſchen Concil vor, welches etwas voreilig am 6. März 1517 
den Beſchluß faßte, es ſolle ein allgemeiner Krieg gegen die 
Ungläubigen unternommen werden. An ſämmtliche Fürſten der 
Chriſtenheit wurde eine Bulle erlaßen, welche einen fünfjährigen 
Waffenſtillſtand für alle europäiſchen Streitigkeiten anordnete, 
während deſſen die Vertreibung der Türken aus Europa mit 
vereinten Kräften zu bewerkſtelligen ſei. Der Papſt ließ eine 
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Denkſchrift mit einem ausführlichen Kriegsplan ausarbeiten, 
nach welchem der Kaiſer Maximilian und der König Franz an 
die Spitze des Unternehmens treten ſollten; eine große Land— 
und Seemacht ſollte aufgeſtellt werden und Konſtantinopel das 
Ziel ſein, auf das man mit aller Macht losgehen müße. Die 
Kriegskoſten, die vorläufig auf 800,000 Dukaten angeſchlagen 
wurden, ſollten durch eine allgemeine Beſteuerung aller Stände 
aufgebracht werden. Zuerſt ſollten die Fürſten einen guten Theil 
ihrer Einkünfte beiſteuern, wie viel, wollte man ihrer Klug— 
heit und Liberalität überlaßen. In gleicher Weiſe ſollte die 
Geiſtlichkeit in Anſpruch genommen werden; ſie könne je nach 
der Höhe der Einnahme ein Zehntel, Viertel oder ein Drittel 
derſelben beiſteuern. Vom Adel könne man ein Zehntel, vom 
Bürgerſtand wenigſtens den zwanzigſten Theil ſeines Einkom- 
mens erwarten. Dieſe Denkſchrift ſandte der Papſt an die 
Fürſten Europas und die meiſten gaben zuſtimmende Antwor— 
ten, Kaiſer Maximilian und König Franz in ausführlichen 
Denkſchriften. Der Kaiſer konnte in der ſeinigen die Eiferſucht 
nicht verhehlen, die er in Beziehung auf die bedeutende Rolle 
hegte, welche der Papſt dem König von Frankreich zugedacht 
hatte, und bemühte ſich, in ſeinem Feldzugsplan Franz in den 
Hintergrund zu drängen und ſich voranzuſtellen. Er meinte, 
man ſolle den Feldzug mit Wiedereroberung der afrikaniſchen 
Beſitzungen des Sultans beginnen, im zweiten Jahre könne 
man dann die europäiſchen Provinzen einnehmen und im drit— 
ten durch Eroberung Konſtantinopels dem Werk die Krone auf: 
ſetzen. Die Beſitzungen in Kleinaſien würden dann den Sie— 
gern von ſelbſt zufallen. 

Der Papſt glaubte in Folge der vielen zuſtimmenden Er— 
klärungen das Unternehmen nun geſichert, er ließ am 13. März 
1518 den Kreuzzug und den fünfjährigen Frieden feierlich ver— 
künden. Es wurde eine Prozeſſion zur Kirche Santa Maria 
Sopra Minerva veranſtaltet und der Cardinal Jakob Sadolet 
hielt eine begeiſterte Rede, worin er die Verdien ſte des heiligen 
Vaters und ſämmtlicher Fürſten pries und das großartige Un— 
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ternehmen in ſiegesgewiſſer Stimmung mit den glänzendſten 
Farben ſchilderte. Unter den Fürſten nehme vor Allen Kaiſer 
Maximilian an Würde und Tugend die erſte Stelle ein, es ſei 
gar nicht am Siege zu zweifeln, wenn ein ſolcher Kaiſer, ein 
im Kriegsweſen ſo erfahrener Feldherr der Führer ſei. Der 
Papſt war voll froher Hoffnung auf das Gelingen ſeines Wer— 
kes, er glaubte ſeinen unſterblichen Ruhm geſichert und trium⸗ 
phirend ſchrieb er an König Heinrich VIII. von England, jetzt 
erſt habe das Leben Werth für ihn. 

Aber nicht nur in den Kreiſen der Fürſten ſchwärmte man 
für den Türkenkrieg, auch aus dem Lager der Humaniſten ließ 
ſich ein begeiſterter Mahnruf hören. Ulrich von Hutten, der, 
kürzlich aus Italien zurückgekehrt, nach vielen Irrfahrten an 
dem Hofe des Kurfürſten Albrecht von Mainz eine Stätte ge- 
funden hatte und von dem Kaiſer zum Ritter geſchlagen und 
als Dichter gekrönt worden war, erließ im Frühjahr 1518 
ein begeiſtertes Sendſchreiben an die deutſchen Fürſten, worin 
er ſie mit allem Aufwand der Beredtſamkeit zur Einigung und 
zu einem gemeinſamen Kreuzzug gegen die Türken aufforderte. 
Er ſchilderte die von den Türken der europäiſchen Bildung 
drohende Gefahr mit den ſchwärzeſten Farben in rhetoriſcher 
Uebertreibung. Mit der dringendſten Nothwendigkeit der Ver⸗ 
theidigung treffe aber jetzt der günſtigſte Augenblick zuſammen. 
Man habe Frieden mit den Nachbarn, Soldaten im Ueberfluß 
und einen Führer wie Maximilian, unter dem der Sieg nicht 
fehlen könne. Und jetzt ſei es auch dem Papſt Ernſt mit dem 
Türkenkrieg. Aber, um denſelben mit Erfolg führen zu können, 
ſei Einigkeit, unbedingte Unterwerfung unter den Kaiſer ein 
unabweisliches Erforderniß. Ohne Einigkeit müße Deutſchland 
auch ohne Türkengefahr zu Grunde gehen. Das gegenſeitige 
Befehden der Fürſten, das Sengen und Brennen, das Erobern 
und Plündern in deutſchen Gauen müße einmal aufhören. 
Woher kommt, fragte er die Fürſten, eure Uneinigkeit? Aus 
Grenzſtreitigkeiten, Eiferſüchteleien und Rangſtreiten. Die Bor: 
theile, um die ihr euch zanket, ſind viel geringer als die, welche 
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ihr Alle von der Einigkeit haben würdet. Und wiſſet ihr, wie 
das Volk darüber denkt? Man wolle ſich wohl von euch regie— 
ren, aber nicht verderben laßen, ſagt man. Zur Einigkeit aber 
gehört, wie in allem Kriege, insbeſondere in dieſem, daß Einer 
das Haupt und der Führer iſt, dem alle Anderen unbedingt 
Folge leiſten. Den Führer habt ihr, nach des geſammten 
Deutſchlands Willen iſt es Kaiſer Maximilian. Er iſt bereit; 
es fehlt nur an den Fürſten, daß ſie ſeinem Aufruf entſprechen 
und ihre Schuldigkeit thun. Schon ſeit dreißig Jahren be— 
ſtreitet er von dem Ertrag ſeiner Erbländer die Laſten des 
Reiches und hat keine Ruhe noch Raſt bei Tag nnd bei Nacht, 
aber wir, wenn er einmal ſeiner Pflicht gemäß einen ſtraft, 
ſchreien über Druck und unerträgliche Dienſtbarkeit. Freiheit 
aber nennen wir es, um das Reich ſich nichts kümmern, dem 
Kaiſer nicht gehorchen und ungeſtraft ſich Alles erlauben. Einige 
fürſtliche Räthe, fügt er hinzu, gehen mit dem Plane um, auf 
den Fall von Maximilians Tod die Krone einem Fremden zu 
geben.“) Das ſei aber ein ſchmählicher, undeutſcher und hoch— 
verrätheriſcher Plan. Man meine, unter einem fremden Herr⸗ 
ſcher freier zu fein, bedenke aber nicht, daß derjenige, in wel- 
chem man einen läſtigen Herrn ſehe, der Erhalter der Freiheit 
ſei. Schließlich wendet er ſich wieder zum Türkenkrieg, fügt 
aber eine Warnung vor den Römlingen hinzu; man ſolle Vor— 
kehrung treffen, daß ſie nicht, wie ſchon mehr geſchehen, das 
löbliche Unternehmen ſtören, denn ſie gönnen eher den Türken 
als den Deutſchen einen Zuwachs an Macht. Darum, ruft 
Hutten den Fürſten zu, habt ihr ebenſo ſehr gegen Rom als 
gegen Aſien auf der Hut zu ſein. 

Hutten hatte bei dieſer Rede wohl mehr die Einigung 
der Nation, als den Türken im Auge. Der Türkenkrieg erſchien 
ihm nützlich als eine gemeinſame Unternehmung, welche die 


) König Franz I. von Frankreich bewarb ſich nemlich unter der Hand 
um die deutſche Kaiſerkrone und hatte auch wirklich an den Höfen von 
Brandenburg, Sachſen und Baiern Anklang gefunden. 
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Fürſten unter Ein Haupt bringen könnte. Er ergriff die Ge— 
legenheit der Türkenagitation zu einer patriotiſchen Ermahnung. 
Er ließ das Sendſchreiben drucken, um daſſelbe auf dem Reichs— 
tag, der ſich im Sommer 1518 in Augsburg verſammeln ſollte, 
austheilen zu können. Manches hatte er urſprünglich ſchärfer 
gefaßt, namentlich die Warnung vor Rom, aber auf den Rath 
ſeiner Freunde die ſtärkſten Stellen geſtrichen. Bereits hatte 
damals die nationale Strömung eine ganz andere Richtung ge— 
nommen, als gegen die Türken, nämlich gegen Rom. Am 
31. October 1517 war Luther mit ſeiner kühnen Anklage gegen 
den Mißbrauch des Ablaßes aufgetreten und hatte damit die 
Erbitterung über ſo viele andere Mißbräuche und Gebrechen 
der Kirche wach gerufen. Wenn vorläufig auch die Verhand— 
lungen über den Ablaß auf einen engeren Kreis beſchränkt blie— 
ben, ſo war doch die Kunde von Luthers That bald über Wit— 
tenberg hinausgedrungen und hatte großes Aufſehen gemacht. 
Die Diſputationen in Leipzig und Heidelberg, die Streitſchrif— 
ten, die gegen Luther erſchienen und von ihm mit rückſichts— 
loſer Derbheit beantwortet wurden, hatten bald in Kirche und 
Schule eine große Bewegung hervorgerufen. Das alte Ver— 
langen nach einer Reform der Kirche in Haupt und Gliedern 
war mächtig angeregt, und Manche mochten ahnen, daß durch 
Luthers Wort das Signal zu einem allgemeinen Kampfe gegen 
das Papſtthum gegeben ſei. 

Unter dem Eindruck, den Luthers Auftreten gemacht hatte, 
verſammelte ſich der Reichstag, auf welchem die wichtige Frage 
über den Türkenkrieg verhandelt werden ſollte. Dem Kaiſer 
war die Oppoſition gegen Rom kein ſo fremder Gedanke, er 
hatte auf manchem Reichstage den Klagen über päpſtliche Er— 
preſſungen und Mißbräuche beigeſtimmt, er hatte gegen den 
Papſt Krieg geführt und ſich einſt gerüſtet, mit dem König 
von Frankreich ein Concil der päpſtlichen Autorität entgegen— 
zuſtellen, das deutſche Reich von der Abhängigkeit von Rom 
loszureißen. Auch von Luther hatte er Notiz genommen, er 
hatte ſich in Augsburg ſeine Theſen gegen den Ablaß vorlegen 
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und dem Kurfürſten von Sachſen jagen laßen, er ſolle den 
kühnen Mönch wohl bewahren, man könne ſich ſeiner einmal 
gegen Rom bedienen. Aber für jetzt wollte er keine Händel 
mit Rom anfangen und von Luthers perſönlicher Bedeutung 
und der weitgreifenden Wirkung ſeiner That hatte er keine 
Ahnung. Er hatte mehrere Gründe, mit Rom Frieden und 
Freundſchaft zu halten. Einmal war der großartige Plan des 
Türkenkriegs auf vollkommenes Einverſtändniß der päpſtlichen 
und kaiſerlichen Macht gebaut; dann brauchte er auch die Unter— 
ſtützung des Papſtes, um ſeinem Enkel Karl, dem König von 
Spanien, die Nachfolge im Reiche zu ſichern, eben auf dem 
Augsburger Reichstag wollte er ihn zum römiſchen Könige 
wählen laßen. Um ſelbſt im Vollgefühl der kaiſerlichen Würde 
auftreten zu können, wollte er ſich noch mit der echten Kaiſer— 
krone krönen und dieſelbe von Rom kommen laßen. Schon 
hatte er mit dem Papſt Unterhandlungen darüber angeknüpft, 
vermittelſt der jetzigen Zuſammenſtimmung in Sachen des Tür— 
kenkrieges hoffte er um ſo ſicherer zum Ziele zu kommen. Auch 
die auf dem Lateranconcilium verabredete, in der päpſtlichen 
Denkſchrift in Ausſicht geſtellte Bewilligung einer allgemeinen 
Türkenſteuer, zu der Fürſten, Geiſtlichkeit und Adel beigezogen 
werden ſollten, war für ihn ein Grund, mit dem Papſt gemein- 
ſchaftliche Sache zu machen. Er hoffte auf dieſem Wege zur 
Einführung einer größeren allgemeinen Reichsſteuer zu gelan— 
gen, der namentlich auch die Geiſtlichkeit ſich nicht mehr ent- 
ziehen könnte. Mit ſolchen Planen und Intereſſen erfüllt, 
hatte Maximilian kein Verſtändniß für die gewaltige Macht, 
die, durch Luthers Auftreten angeregt, ſich im Geiſte des Vol— 
kes zu entwickeln begann. Was er noch als etwas Untergeord— 
netes behandeln und je nach Bedürfniß zu ſeinen weltlichen 
Zwecken benützen oder niederhalten zu können glaubte, die ſitt— 
lichreligibſe Ueberzeugung der Gemüther, das ſollte ihm 
auf ungeahnte Weiſe alle anderen Entwürfe beſeitigen und 
allein als des Kampfes werth erſcheinen. Ihm ſchien die Oppo— 
ſition gegen das Papſtthum jetzt nicht an der Zeit, vielmehr 
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die Vereinigung der weltlichen und geiſtlichen Auctorität das 
nützlichſte Bündniß, da es ihm die Erfolge des Türkenkriegs 
und die Wahl ſeines Enkels zu ſeinem Nachfolger ſichern ſollte. 

Ende Juni erſchien der Kaiſer in Augsburg zum Reichs— 
tag, im Verlauf des folgenden Monats trafen die Fürſten und 
Geſandten ein. Mit großem Pomp trat diesmal der päpſtliche 
Legat, Cardinal Cajetan, auf, er hielt zur Eröffnung des Reichs— 
tags am 1. Auguſt ein Hochamt im Dome, nach welchem er 
dem Kaiſer als beſonderes Zeichen päpſtlicher Gnade einen ge— 
weihten Hut und Degen übergab und dem Erzbiſchof von Mainz 
den Cardinalshut aufſetzte. Er ermahnte den Kaiſer, gegen 
den Erbfeind, der nach dem Blute der Chriſtenheit dürſte, aus— 
zuziehen und erinnerte ihn daran, daß der heutige Tag der— 
ſelbe ſei, an welchem Auguſtus einſt durch den Sieg bei Aetium 
die Weltherrſchaft an ſich gebracht habe; dem Kaiſer möge er 
bedeuten, daß er Konſtantinopel und Jeruſalem erobere und 
das Reich wie die Kirche bis ans Ende der Welt ausbreite. 
Maximilian ſelbſt ſuchte der Verſammlung die Nothwendigkeit 
eines allgemeinen Türkenkriegs zu beweiſen. Um das dazu erfor— 
derliche Geld und die Mannſchaft aufzubringen, machte er den 
Vorſchlag, je 50 Hausbeſitzer ſollten zuſammenſtehen, um einen 
Mann für den Türkenkrieg zu ſtellen und auszurüſten, zur Er— 
haltung des auf dieſe Weiſe zuſammengebrachten Heeres aber 
ſollten die Geiſtlichen den zehnten, die Weltlichen den zwanzig— 
ſten Theil ihres Einkommens beiſteuern. Die Stände aber 
wollten nichts davon wiſſen, ſie wollten nicht glauben, daß es 
mit dem Türkenkrieg diesmal Ernſt ſei. Die alten Klagen, 
daß man unter dieſem Vorwand nur den Deutſchen das Geld 
aus der Taſche locken wolle, brachen mit Macht hervor. Ein 
Abgeordneter des Biſchofs von Lüttich trat mit einem ganzen 
Regiſter von Beſchwerden über Eingriffe des Papſtes in die 
Rechte der deutſchen Kirche, Beutelſchneidereien und Erpreſſun— 
gen auf, er klagte über die Pfründenjäger, die von Rom aus— 
gehen und nach Vorwänden ſuchen, um rechtmäßige canoniſche 
Wahlen zu vernichten. Die Rede des Klerikers gab das Sig- 
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nal zu einem allgemeinen Sturm gegen die römiſche Curie, 
die ſo viel Geld nach Rom entführe. Auch die Türkenſteuer 
ſei ein ſolcher Vorwand, man habe ſchon oft durch Kreuzzugs— 
geld und Ablaß zum Türkenkrieg beigeſteuert und noch nie ſei 
etwas Ernſtliches geſchehen. Dieſe Stimmung wurde noch wei— 
ter genährt durch ein unter der Hand verbreitetes anonymes 
Sendſchreiben, das die Fürſten warnte, den angeſonnenen Tür— 
kenzehnten zu bewilligen. Der ganze Plan ſei nur ein fein 
ausgeſponnener Betrug der Römlinge, um das unwiſſende Volk 
auszuplündern. Hätte man in Rom oder in Deutſchland das 
Geld aufbewahrt, das nur unter Maximilians Regierung für 
Biſchofsmäntel oder ähnliche Gaukeleien nach Rom gefloſſen 
ſei, ſo würde man jetzt Kriegsmittel im Ueberfluß haben und 
brauchte nicht die Chriſtenheit mit neuen Auflagen zu beſchwe— 
ren. „Den Türken wollt ihr ſchlagen,“ jagt der Verfaſſer des 
Schreibens, „ich lobe euer Vorhaben, aber ich fürchte, ihr irrt 
euch im Namen: in Italien, nicht in Aſien müßt ihr ihn ſuchen. 
Gegen den aſiatiſchen iſt jeder unſerer Fürſten zur Verthei— 
digung ſeiner Grenzen ſich ſelbſt genug, den anderen aber zu 
bezähmen, dazu reicht die ganze chriſtliche Welt nicht aus.“ 
Man ſchrieb auch dieſe Rede dem Ulrich von Hutten zu und 
glaubte, er habe damit ſeine Türkenrede berichtigen und ergän— 
zen und ſich für die aus Vorſicht unterdrückten Stellen ent— 
ſchädigen wollen. Die Gleichgiltigkeit und Geringſchätzung, 
mit der das neue Sendſchreiben die Idee des Türkenkriegs be— 
handelt, widerſpricht jedoch der Vorausſetzung, daß beide aus 
einer Feder gefloſſen ſein könnten, auch glauben Kenner zu bemer— 
ken, daß die Schreibart des zweiten Stückes nicht die Huttens fer. 

Aus der angeſonnenen Verwilligung zum Behufe des Tür— 
kenkriegs wurde ſomit nichts, der Reichstag gab am 27. Auguſt 
eine entſchieden ablehnende Antwort. Das Einzige, was die 
Stände anboten, war der Vorſchlag, es ſolle Jeder, der zum 
heiligen Abendmahl gehe, einen Zehntelsgulden erlegen und die 
ſo eingehenden Gelder ſollten dann zu einem einſtigen Türken⸗ 
krieg aufgeſpart werden. Dieſe geringfügige Beiſteuer war mehr 
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ein Hohn auf die Forderung, als eine Gewährung. Ueberdies 
machten die Fürſten noch zur Bedingung, daß ſie erſt mit ihren 
Unterthanen darüber Rückſprache nehmen müßten. Der Kaiſer 
war ſehr befremdet über dieſen Zuſatz und meinte, es ſei das 
nicht Herkommen im Reiche, die Unterthanen müßten den Be— 
ſchlüſſen und Befehlen ihrer Herren Folge leiſten. Die Fürſten 
erwiderten, man habe ſchon oft Zuſagen gemacht, ohne die Un— 
erthanen zu fragen, und nachher habe man die Beſchlüſſe nicht 
ausführen können. Sie meinten damit wohl hauptſächlich den 
gemeinen Pfennig, der trotz wiederholter Reichstagsbeſchlüſſe 
doch nie überall und regelmäßig eingegangen war. Der von 
Papſt und Kaiſer ſo feierlich verkündete und ſo eifrig betriebene 
Türkenkrieg konnte unter dieſen Umſtänden nicht zur Ausfüh— 
rung kommen. Man ſah recht deutlich, daß die Zeiten vorbei 
ſeien, wo jene beiden Mächte als die Höchften Gewalten des öffent— 
lichen Lebens unbeſtrittene Geltung hatten; mochten ſie auch 
noch ſo dringend mahnen und bitten, man wollte nichts von 
einem Unternehmen hören, das nur von ihnen ausgieng. Ganz 
anders wäre der Erfolg geweſen, wenn der Kaiſer einen Kreuz— 
zug gegen das Papſtthum verkündet, wenn er Luther, welcher 
nach Augsburg citiert war, um ſich vor den päpſtlichen Legaten 
zu verantworten, recht feierlich unter ſeinen Schutz geſtellt hätte. 
Dann wäre ihm ohne Zweifel ein großer Theil der Fürſten, 
des Adels und der Städte zugefallen und er hätte für Kriegs— 
hilfe zu einem Romzug williges Gehör gefunden. 

Auch in anderen Dingen gieng es dem alternden Kaiſer 
nicht nach Wunſch. Die Kurfürſten wollten nicht daran, ſeinen 
Enkel Karl zum König zu wählen. Der angeſehenſte unter 
ihnen, Friedrich der Weiſe von Sachſen, war gegen den Kaiſer 
verſtimmt, weil er ein erledigtes Reichslehen, das Herzogthum 
Jülich und Berg, auf das Friedrich gerechten Anſpruch zu 
haben glaubte, nicht ihm, ſondern dem Herzog von Cleve ver— 
liehen hatte. Auch erachtete er es nicht gerade als eine Wohl— 
that für Deutſchland, wenn ein König von Spanien Kaiſer 
würde, wenn er ſich auch noch lange nicht vorſtellen konnte, 
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welche ſchlimmen Folgen das in der That haben ſollte. Von 
den anderen Kurfürſten hatten ſich einige von dem König von 
Frankreich gewinnen laßen und ſogar Geld dafür genommen, 
daß ſie der Wahl des kaiſerlichen Enkels widerſtrebten. Der 
Papſt Leo X., auf deſſen Beiſtand in dieſer Sache Marimi- 
lian ſo gewiß gerechnet hatte, ließ ihn ganz im Stich. Die 
getäuſchte Hoffnung in Sachen des Türkenkriegs hatte die 
Freundſchaft ohnehin abgeſchwächt und dann war es dem ar— 
tigen, liebenswürdigen König Franz gelungen, den Papſt mehr 
auf ſeine Seite zu ziehen. Auch mochte er berechnen, daß das 
Haus Habsburg doch gar zu mächtig würde, wenn es zu den 
Kronen Spanien, Burgund, Neapel und Ungarn auch noch 
die deutſche Kaiſerkrone bekäme. Maximilian aber fühlte ſich 
durch den Abfall des Papſtes bitter gekränkt und klagte: „Nun 
iſt der Papſt auch noch zu einem Böſewicht an mir geworden, 
und ich kann ſagen, daß mir kein Papſt, ſo lange ich gelebt, 
je Treue gehalten hat; ich hoffe, ſo Gott will, dieſer ſoll der 
letzte ſein.“ Zu den getäuſchten Hoffnungen, in Beziehung auf 
die beiden Hauptplane kamen noch andere niederſchlagende Er— 
fahrungen. Es wurden auch diesmal Klagen über das Kam— 
mergericht laut: man war über den langſamen Gang der Pro— 
zeſſe unzufrieden, das Gericht war ſowohl nach Zahl, als nach 
Beſchaffenheit der Räthe ſchlecht beſetzt, was zum Theil daher 
kam, daß es an Geld fehlte, um Beſoldungen zu reichen, wie 
ſie tüchtige Leute anſprechen konnten. Die Kurfürſten wollten, 
auf ihre Privilegien ſich ſtützend, die Auctorität des Kammer— 
gerichts nicht anerkennen. Die Fehden hatten wieder überhand— 
genommen, mehrere Edelleute klagten über Schädigung durch 
ihre Landesherren, dieſe kehrten ſich nicht an die gegen ſie vor— 
gebrachten Beſchwerden und der Reichstag vermochte nicht, Frie— 
den zu ſchaffen. Ueberall kam Uneinigkeit, Unbotmäßigkeit, 
Mangel an Auctorität und Energie zu Tage. 

Die Feſtlichkeiten zwar giengen auch diesmal ihren Gang 
und der Kaiſer nahm, wenn auch nicht mehr ſo angelegentlich 


wie früher, Antheil daran. Schon vor dem Reichstag, an 
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Faſtnacht, ſtellte er ſich zu einem Geſchlechtertanz in Augsburg 
ein und verlangte durch Cardinal Lang, daß die bei den bis— 
herigen Feſtlichkeiten vorgenommenen Schleier abgelegt werden und 
die Damen mit offenem Geſicht erſcheinen ſollten, auch ordnete 
er an, daß die Frauen je zwei und zwei ohne Herren einen 
Reigen tanzten. Sein Gefolge mochte ſich wohl hier und da 
eine Zudringlichkeit erlaubt haben, was den Kaiſer veranlaßte, 
den Geſchlechtern zu erklären, daß ſie nicht ſchuldig ſeien, Je— 
mand von ſeinen Hofleuten wider ihren Willen zum Beſuch 
anzunehmen. Im Juli ließ er noch ein Armbruſtſchießen ver— 
anſtalten, wobei 169 Schützen erſchienen, und ſtiftete dazu eine 
goldene Schale, einen Ochſen und ſechs Ellen Sammet. Er 
konnte ſich wohl auf Stunden durch die Theilnahme an ſol— 
chen Dingen erheitern, im Ganzen aber drückte ihn das Gefühl 
ſeiner politiſchen Machtloſigkeit. 

Niedergeſchlagen, krank und lebensmüde ſchied Maximilian 
am 28. September von Augsburg. Er ahnte, daß ſein Ende 
nahe ſei. Unterwegs auf dem Lechfelde rief er der geliebten 
Stadt noch einmal einen Abſchiedsgruß zu: „Segne dich Gott, 
du liebes Augsburg, und alle fromme Bürger darin! Wohl 
haben wir manchen guten Muth in dir gehabt, wir werden 
dich nun nicht mehr wiederſehen.“ Wenige Tage, nachdem 
er Augsburg verlaßen hatte, traf Luther dort ein; Maximilian 
hatte noch bei dem päpſtlichen Legaten ein gutes Wort für ihn 
eingelegt und denſelben gebeten, er möge doch milde mit dem 
gelehrten Profeſſor verfahren, auch hatte er ihm ſicheres Geleit 
zugeſagt. Mehr glaubte er aber nicht für ihn thun zu können 
und zu dürfen. Die Unterhandlungen mit den Kurfürſten für 
die Wahl ſeines Enkels gab Maximilian noch nicht auf; er 
hatte auf das nächſte Frühjahr eine Verſammlung nach Frank- 
furt beſchieden und den Kurfürſten von Sachſen dringend ge— 
beten, er möchte doch da nicht wegbleiben. Indeſſen ſuchte er 
Erholung und hoffte, in der friſchen Gebirgsluft Oberöſterreichs 
werde ihm beßer werden, die Jagd, meinte er, ſolle ihn ſtärken. 
Bisher nie krank, war er gewohnt geweſen, kleine Unpäßlich— 
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keiten mit einer ſtarken Leibesübung oder anhaltendem Waſſer— 
trinken zu überwinden. Er reiſte zunächſt nach Tirol, aber 
auch hier mußte er noch eine Kränkung erleben. Als er nach 
Innsbruck kam, wollten die Bürger ihn nicht aufnehmen und 
verlangten, er ſolle vorher ſeine Schulden bezahlen, die von 
einem früheren Aufenthalt dort noch ausſtanden; ohne Obdach 
mußten ſeine Wagen und Pferde über Nacht auf der Straße 
ſtehen. Von da begab er ſich nach Oeſterreich und verſuchte es mit 
der Jagd. Es wollte aber nicht mehr gehen, er war leberkrank 
und hatte gichtiſche Leiden. Ein Purgiertrank, den er ſich ver— 
ordnete, half nicht, er bekam nur noch heftigeres Fieber. In 
Wels an der Donau mußte er liegen bleiben. Man ließ von 
Wien Aerzte und einen Beichtvater kommen, den beliebten Pre— 
diger und Karthäuſermönch Gregor Reſch, welchen Maximilian 
freundlich willkommen hieß und den er ſeiner Umgebung vorſtellte 
mit den Worten: „Dieſer Mann ſoll mir den Weg zur Selig— 
keit weiſen.“ Mit ihm unterhielt er ſich angelegentlich über 
die Wahrheiten, die ihm im Angeſicht des Todes die wichtigſten 
wurden; er empfieng Abſolution und Abendmahl und oerſchied 
am 11. Januar 1519 um 3 Uhr Morgens, nahezu 60 Jahre alt. 

Schon ſeit mehreren Jahren war er mit Todesgedanken 
umgegangen und hatte deshalb auf ſeinen Reiſen einen Sarg 
mit ſich geführt. Kurz vor ſeinem Scheiden hatte er das Leib— 
weißzeug gewechſelt, damit man ihn nach dem Tode nicht um— 
zukleiden brauche, auch das Haar ſich abſchneiden laßen. Seine 
Leiche wurde nach Wien gebracht und dort in der Stephanskirche 
wurde die Begräbnißfeierlichkeit gehalten, wobei der Profeſſor 
der ſchönen Wiſſenſchaften, Philipp Gundel, eine Lobrede auf 
den geſchiedenen Kaiſer hielt. In Neuſtadt, der Stätte ſeiner 
Geburt, wurde er begraben und dort ruht auch jetzt noch ſein 
Gebein, denn die früher beabſichtigte Beiſetzung unter dem 
prachtvollen Grabmal zu Innsbruck kam nicht zur Ausführung. 

Vergleichen wir Maximilians hoffnungsreichen Anfang 
mit ſeinem unbefriedigten Ende, ſeine glänzende Begabung 
und ſeinen Thatendrang mit den wirklichen Erfolgen ſeiner 
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Beſtrebungen, fo ergreift uns ein wehmüthiges Gefühl und es 
drängt uns, den Urſachen dieſes Mißverhältniſſes etwas tiefer 
nachzugehen. Vor Allem ſpringt es in die Augen, daß ſein 
Leben bis an die Schwelle einer neuen Zeit reichte und daß, 
wenn es noch länger gedauert hätte, er immer weniger die Zeit 
verſtanden, immer weniger ſich in ihr heimiſch gefühlt und auf 
ſie eingewirkt haben würde. Er war nicht geboren zum Herold 
des neuen Lichtes, das noch neben ihm durchzubrechen begann, 
ſondern, ſo ſcheint es uns, in ihm ſollte das Mittelalter noch 
einmal in glänzender Geſtalt auftauchen, um mit ihm für im⸗ 
mer zu verſchwinden. Man hat ihn daher mit Recht den letz— 
ten Ritter genannt. Das Ritterthum von ſeiner edlen, ernſten, 
thatkräftigen Seite war ſein Ideal; was Wunder, daß auch 
etwas von ſeinem willkürlichen, ſpielenden, abenteuerlichen Bei— 
geſchmack ihm anhaftete? Zur Zeit ſeiner Jugend waren in 
Staat und Kirche noch nicht die Regungen ſeiner ſpäteren 
Lebenszeit erwacht, ſeine Lehrer konnten ihm keine andern Ideale 
zeigen, als die des Mittelalters, und daß er ſelbſt ſich dieſen 
mit ſeiner ganzen Natur verwandt fühlte, beweiſt ſeine Liebe 
zu den Heldendichtungen und ſein Feſthalten daran bis zur 
verherrlichenden Erzählung ſeines eigenen Lebens. Hatte er 
auch an ſeinem Schwiegervater, Karl dem Kühnen, das Bei— 
ſpiel eines Fürſten von mehr moderner Geiſtesrichtung, ſo faßte 
er ſeiner eigenen Natur gemäß doch von ihm hauptſächlich nur 
die kühne, großartige, eroberungsluſtige Seite auf. So kann 
man auch ſagen, daß Maximilian in ſeltenem Maße alle Tugen⸗ 
den der Jugend beſaß; an Muth und Geiſtesgegenwart, an 
Lernbegier und Lernfähigkeit, an Rechtsſinn und Ruhmbegierde, 
an Liebenswürdigkeit und Leutſeligkeit mochten ihm nicht viele 
Jünglinge gleichkommen, aber von den Tugenden des ſpäteren 
Alters giengen ihm einige ab, die durch diejenigen, welche er 
beſaß, nicht erſetzt wurden. Zeitlebens herrſchte bei ihm die 
Phantaſie vor, Verſtand und Willen beſaß er nicht in gleich 
bedeutendem Grade. So oft im Laufe feines Lebens müſſen 
wir bedauern, daß es ihm nicht gegeben war, ſich auf erreich- 
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bare, wahrhaft nützliche und heilbringende Ziele zu beſchränken, 
anſtatt weitausſehende Plane zu verfolgen, die in der Regel 
zu nichts führten. Ein weniger mit Phantaſie begabter, oder 
ein zu ſchärferem Denken geneigter Fürſt würde nicht vermocht 
haben, ſich für ſo viele fehlgeſchlagene Unternehmungen, abgewie— 
ſene Bitten, demüthigende Lagen durch immer neue Entwürfe zu 
tröſten. Nur in einem Punct ſcheint ihn conſequente Berechnung 
nie verlaßen zu haben, in dem Beſtreben, ſeinem Hauſe durch 
reiche Heirathen möglichſt viele Länder zu erwerben, und hierin 
begünſtigte ihn auch das Glück in ungewöhnlichem Maße. 
Maximilian hatte eine ausgezeichnete Gabe, die Menſchen 
durch Wohlwollen und Liebenswürdigkeit für ſich zu gewinnen, 
und verſtand es trefflich, mit Leuten aller Art, mit Bürgern 
und Landsknechten, mit Fürſten und Rathsherren zu verkehren. 
Kurfürſt Friedrich von Sachſen ſagte von ihm, es ſei ihm nie 
ein artigerer Mann vorgekommen. Dennoch machte er nicht 
den Eindruck der Ueberlegenheit und erweckte nicht dasjenige 
Vertrauen, das die Gemüther zwingt, einen als Führer anzu— 
erkennen, dem man unbedingt folgen will. Daher vermochte 
er weder auf den Reichstagen die Fürſten zu den Zügen nach 
Italien mit fortzureißen, noch im Kriege die Söldner zum 
Siege zu begeiſtern. Er war ein tapferer Soldat und bei 
ſeinen Leuten beliebt, aber kein Feldherr, der die Maſſe zu len— 
ken und mit Vertrauen zu beſeelen verſtand. Ueberhaupt war 
er mehr der freundliche, leutſelige, gnädige Herr, als der könig— 
liche Gebieter, der die Geſinnung und den Willen der Menſchen 
ſeinen Zwecken dienſtbar macht. Er erſchien wohl groß und 
königlich im Kleinen, aber nicht im Großen und Ganzen. 
Eine Haupturſache der unbefriedigenden politiſchen und 
militäriſchen Erfolge Maximilians war ſeine beſtändige Geld— 
noth. Es war dies zwar ein dem deutſchen Kaiſerthum über— 
haupt anhängender Mißſtand. Seit die Reichsgüter durch Schen— 
kung und willkürliche Aneignung in die Hände der einzelnen 
Reichsfürſten gekommen waren, entbehrte das Reich ſeiner realen 
Grundlage und das Reichsoberhaupt war weit nicht im Beſitz 
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der feiner hohen Stellung und Würde entſprechenden Summen. 
Bei Maximilian aber tritt das Mißverhältniß ſeiner Geldmittel 
zu ſeinen Aufgaben, Entwürfen und Beſtrebungen beſonders 
grell hervor. Er hatte in ſeiner Jugend an ſeinem geldgierigen 
und geizigen Vater ein abſchreckendes Beiſpiel genommen und 
verfiel nun in den entgegengeſetzten Fehler, daß er gar zu wenig 
Werth auf den Geldbeſitz legte und bei ſeinen Unternehmungen 
in der Regel gar nicht bedachte, daß man zur Ausführung 
Geld brauche. So beſchloß er weit ausſehende Kriege, ohne 
zu berechnen, wie viel zur Anwerbung, Ausrüſtung, Beſoldung 
und Ernährung eines großen Heeres nöthig ſei. Er verlangte 
zwar von den Reichsſtänden wohl eine große Summe als 
Kriegshilfe, eine Anleihe oder eine allgemeine Reichsſteuer, aber 
wenn ſie das Verlangte nicht verwilligten oder den Anſchlag 
auf einen ſpöttiſch geringen Betrag herabhandelten, ſo unternahm 


er den Kriegszug dennoch und machte ſeine Plane, als ob er 


unbegrenzten Credit gehabt hätte. Häufig gieng ihm dann, 
ehe es zum eigentlichen Krieg kam, das Geld aus, oder er 
konnte, wenn er einen Sieg erfochten hatte, denſelben nicht 
verfolgen, weil ſeine Söldner dem zahlungsunfähigen Führer 
Dienſt und Gehorſam aufkündigten. Dadurch kam er in den 
Ruf eines ſchlechten Haushalters, eines leichtſinnigen Abenteu— 
rers. Seine Würde mußte dadurch offenbar nothleiden, ſeine 
Kriegsdrohungen machten wenig Eindruck, wenn der Feind den— 
ken konnte: „Er hat doch kein Geld zum Kriegführen, er bekommt 
keine Söldner, oder wenn er welche bekommt, ſo laufen ſie ihm 
davon.“ Dieſe Unzuverläßigkeit in Geldſachen ſchadete auch in 
Privatangelegenheiten ſeinem Anſehen; er war bei den Kauf— 
leuten, bei denen er Anlehen erhob, bei den Wirthen, wo er 
Herberge hielt, als ſchlechter Zahler berüchtigt und kam nicht 
ſelten in Lagen, die einem Kaiſer nicht geziemten. So wur— 
den die Geldverlegenheiten, mit denen er beftändig zu kämpfen 
hatte, nicht nur ein Mißſtand, der ſeiner Macht und ſeiner 
Würde Eintrag that, ſondern auch ſeinem Charakter eine 
Makel anhieng. Wenn wir bedenken, wie es mit der kaiſer— 
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lichen Hofhaltung damals beihaffen war, welchen Aufwand nur 
das ewige Herumziehen von einer Stadt, von einem Reichstag 
zum andern verurſachte, ſo liegt darin einerſeits manche Ent— 
ſchuldigung für den Kaiſer, aber auch andererſeits eine Erklä— 
rung weiter für ſein etwas unſtetes Weſen. Der Mangel an 
einem feſten Wohnſitz paßte jetzt ſchon nicht mehr in die Zeit 
und gab den andern Fürſten einen gewiſſen Vortheil über den 
Kaiſer. Während ſie ſich durch die Stetigkeit ihrer Regierung 
einen beſtimmten Einfluß in ihrem Territorium ſicherten, ſo 
entbehrte der in beſtändiger Wanderung begriffene Kaiſer die 
feſte Ordnung des Regiments, die durch den häufigen Wechſel 
nicht nur der Orte, ſondern auch der Räthe, Secretäre u. |. w. 
noch mehr gelockert wurde. 

Warum es Maximilian mit der Wiederherſtellung des 
deutſchen Reiches und der Verbeßerung ſeiner Verfaſſung nicht 
gelang, das erklärt ſich auch großentheils aus ſeiner Perſön— 
lichkeit. Er war zwar ein guter Deutſcher ſeiner Geſinnung und 
ſeinem ganzen Weſen nach, aber dennoch ſtand ſeine Auffaſſung 
der Aufgabe, ſeine Anſicht über die Wege zur Wiederherſtellung 
der Reichsgewalt, ſeine perſönliche Neigung und Befähigung 
im Widerſpruch mit den thatſächlichen Verhältniſſen und Be— 
dürfniſſen. Er glaubte, das Anſehen und die Macht des Reiches 
ſei nur wieder aufzubringen durch kriegeriſche Thaten, durch 
Siege über Franzoſen, Italiäner, Ungarn und Türken, ihm 
erſchien eine Stärkung der monarchiſchen Gewalt, eine perſön— 
liche Hebung der kaiſerlichen Würde als die Hauptſache, aus 
der ſich alles Uebrige von ſelbſt ergeben werde. Die Reform— 
partei aber beſtand nicht aus Rittern und Kriegshelden der 
alten Art, ſondern aus bedächtigen Staatsmännern, die auf 
Verfaſſungsverbeßerung, Geſetze, Rechtspflege und Verwaltung 
das Hauptgewicht legten und den Krieg nur im Nothfall wol: 
ten und erſt, wenn das Reich im Innern geordnet, geeinigt 
und gekräftigt ſei. Sie ſuchten die Stärke des Reiches nicht in 
der Monarchie, in der perſönlichen Herrſchaft des Reichsober— 
hauptes, ſondern in dem Verein und Zuſammenwirken der 
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mächtigſten Reichsſtände, in einer Art von conftitutionellem 
Regiment. So ſah jeder Theil in der Politik des anderen 
eine unbequeme, wohl auch böswillige Hemmung. Maximilian 
war ärgerlich und ungeduldig, daß die Reichsſtände nicht auf 
ſeine Kriegsplane eingiengen und ihn im Stiche ließen, der 
Erzbiſchof von Mainz war unzufrieden, daß der Kaiſer die 
Plane der inneren Reform nicht mit Ernſt und Kraft ausführte, 
und ſo wurden denn wirklich beide Arten der Reformbeſtrebung 
durch einander gekreuzt und gelähmt und es wurde weder auf die 
eine noch auf die andere Weiſe etwas geleiſtet. Der Kaiſer 
konnte nicht mit dem gehörigen Nachdruck ſeine Kriege führen 
und die inneren Reformen kamen auch nicht zu Stande, man 
gab einander halb und halb nach, Jeder ſchob nicht mit Unrecht 
dem Andern die Schuld zu, daß man keine Erfolge habe, man 
wurde immer mehr gegen einander erbittert und ſo wurde die 
Sache gründlich verdorben. 

Je mehr Maximilian mit der idealen Seite ſeines Stre— 
bens, mit ſeinem Eifer um das Reich und die Kaiſerwürde 
Schiffbruch litt, deſto mehr ſuchte er in der Ausdehnung ſeiner 
Hausmacht, in der Bemühung, auf das Haupt ſeiner Enkel 
die Kronen reicher Länder zu häufen, eine Entſchädigung. Schon 
bei ſeiner Verbindung mit Maria von Burgund hatte neben 
der ritterlichen Romantik die nüchterne Speculation auf das 
burgundiſche Erbe eine Rolle geſpielt. Später hätte er gerne 
mit Anna von Bretagne das wichtige Herzogthum dieſes Na— 
mens erheirathet; das letztere lockte ihn wohl mehr als die 
ſchöne Braut, die er nie geſehen hatte; und als der König von 
Frankreich ihm die Braut abſpänſtig machte, war ſicher der 
Aerger über den Verluſt des Herzogthums größer als der Schmerz 
über die Untreue der Geliebten. Endlich machte er mit der 
reichen Nichte des Uſurpators von Mailand eine reine Geld— 
heirath, an der das Herz keinen Antheil hatte. Kaum war 
ſein Sohn Philipp heirathsfähig, ſo ſorgte er ihm für eine 
Gemahlin, die ihm möglicherweiſe eine oder mehrere Kronen 
mitbringen konnte, die Tochter Ferdinands von Arragonien und 
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Iſabellens von Caſtilien. Es war zwar damals noch ein Sohn 
dieſes königlichen Paares vorhanden, aber da Ferdinand auch 
Neapel beſaß, jo konnte möglicherweiſe wenigſtens dieſes für 
den Tochtermann abfallen. Und damit der Antheil des Hau— 
ſes Habsburg an dem ſpaniſchen Erbe noch ſicherer ſei, ſo mußte 
Maximilians Tochter den ſpaniſchen Erbprinzen heirathen, der 
freilich nach kurzer Zeit ſtarb, aber ſeinem Schwager Philipp 
und deſſen Sohn Karl Spanien, Neapel und die neu entdeckte 
amerikaniſche Welt überließ. Noch zwei andere Kronen erwarb 
Maximilian ſeinem Hauſe durch Heirathsſtiftung. Vergeblich 
hatte er in früheren Jahren verſucht, Ungarn durch Erbanſprüche, 
Wahl und Eroberung zu bekommen, er mußte zuſehen, wie 
König Ladislaus von Böhmen von den Ungarn vorgezogen 
und von ihnen zum König gewählt wurde. Sein Tod war 
nicht abzuwarten, aber ſeine zwei Kinder wurden mit habsbur— 
giſchen Sprößlingen verlobt, der Sohn Ludwig mit Maximi— 
lians Enkeltochter Maria und die Tochter Anna mit ſeinem 
Enkelſohn Ferdinand. Wegen Minderjährigkeit der betreffenden 
Prinzen und Prinzeſſinnen erlebte Maximilian die Heirathen 
nicht mehr, aber ſie kamen zu Stande, wurden in den Jahren 
1520 und 1521 vollzogen und erreichten den beabſichtigten 
Zweck. Da König Ludwig 1526 in der Schlacht bei Mohacz 
fiel, ſo kam die ungariſche und böhmiſche Krone an Anna und 
deren Gemahl, den Habsburger Ferdinand, den nachherigen 
deutſchen Kaiſer dieſes Namens. Jener ſpaniſchen Heirath des 
Erzherzogs Philipp verdankt ſomit das Haus Habsburg einen 
guten Theil ſeines Glanzes und ſeiner europäiſchen Stellung, fie 
bahnte ihm den Weg zu der Univerſalmonarchie, deren Ver— 
wirklichung Karl V. als ſeine Aufgabe betrachtete. Auch das 
jetzige Oeſterreich, das noch immer im Schwanken zwiſchen 
habsburgiſcher Hausmacht und deutſchem Kaiſerthum begriffen 
iſt, hat durch Maximilians Politik ſeinen Typus erhalten. 
Deutſchland aber iſt durch den ſpaniſchen Einfluß gerade in 
ſeiner wichtigſten Entwicklungsperiode in den Zwieſpalt gerathen, 
welcher es um ſeine nationale Einheit gebracht hat. Auch der 
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Beſitz der ungariſchen Krone war kein Machtzuwachs für Deutſch— 
land. Denn Ungarn war das Bleigewicht, das Oeſterreich von 
Deutſchland abzog, durch Ungarn bekam das nichtdeutſche Ele— 
ment das Uebergewicht in der öſterreichiſchen Monarchie und 
der Schwerpunkt derſelben wurde immer mehr nach Oſten ge— 
zogen. So müſſen wir denn ſagen, daß jenes ſprichwörtlich 
gewordene Glück Maximilians im Heirathſtiften für Deutſch— 
land zum Unglück geworden iſt. 

Können wir gleich Maximilians politiſche Erfolge nicht 
rühmen, noch uns ihrer für Deutſchland freuen, ſo verweilen 
wir doch mit Wohlgefallen auf ſeiner Geſtalt. Die ritterliche 
Elaſticität, die deutſche Treuherzigkeit, die unvertilgbare Friſche 
ſeines Geiſtes ſtellt uns ein Bild vor Augen, wie es heutzutage 
nicht mehr in der Wirklichkeit zu finden iſt, und dieſe Eigen— 
ſchaften heben ihn unter der Reihe ſeiner Vorgänger und Nach— 
folger in einer Weiſe hervor, daß man immer wieder gerne zu 
ihm zurückkehrt. Er iſt der edle, kühne Held, der ſeine Gedan— 
ken auf hohe Dinge richtet, der echte Theuerdank, den das Ge— 
dicht uns ſchildern ſollte, und wird als die letzte e 
des Mittelalters bis in ferne Zeit leuchten. 
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